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als

erster Theil der Geschichte
des

Amts- und Rechtsstreits
zwischen
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und

dem Personal des interimistischen Universitäts-
Curatorii zu Bonn;

1

statt Manuscripts

für

Behörden, Nichter, Anwälte :c., zu Erleichterung der
Uebersicht der Sache und zu Sicherung des Zwecks des

großen, wider die letztgenannte Partei ausgefallenen,
Endurthcils vom 2. April l82y.

Auf Kosten des Prof. Stein.
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V o r c r in n e r u n g
und

Nachtrag zu der auf der Gelte 2 bis ? gegebenen
Aufklarung

über

den Ursprung des Streits.

>^as vorliegende Actcnstück, oder die in demselben enthal¬
tene Geschichte, welche ich in der Zwischenzeit zwischen dem

mich cassircndcn Urtheil ister Instanz (cl. ü. lüoeln den 27.
May 1828.) und dem mich ohne irgend weiter beu¬
gebrachte Nechtsgründe völlig freisprechenden,
und umgekehrt meine Gegner unbedingt mit

Schuld belastenden, Urtheil 2ter Instanz (6. cl.
l^oeln den 3. April 1829.) entworfen hatte, fördere ich

dermalen selbst zum Druck; die Bestimmung dieses
beschränkten Drucks werde ich aber angeben und damit
jegliche Mißdeutung, welcher der Druck etwa über¬
haupt ausgesetzt wäre, auf alle Art abzuwendenwissen.

Dies Eine und Andere, nämlich Angabe des Zwecks
dieses Imprcssi und Verhütung jeglicher Mißdeu¬

tung desselben, macht einen Hauptgcgenstand dieser
Vorerinnerung aus.
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Einen andern Hauptgegenstanddieser Vorerinncrung

macht aber Folgendes aus; als:
1. Die Angade der ursprünglichen, so wie spä¬

tern Bestimmung des Actcnstücks, oder vielmehr der in ihm
enthaltenen Geschichte,und zwar darum, damit man jetzt

eben sie, diese Geschichte, leicht verstehe und gehörig würdige;
2) ein Nachtrag zu dem Theile jener Geschichte,

welcher die Angaben von dem Ursprünge des Streits ent¬
hält; und zwar ist dieser Nachtrag entnommen theils aus
dem, was der Nichter 2ter Instanz, statt mir die Acten des
Euratom, deren Kenntnißnahme mir eben das Curatorium

bestritt, selbst zu meiner Schlußschrift zu geben, aus densel¬
ben unter den i»tionidu8 cleoiäencti seines Urtheils
aufgeführt hatte; theils aus meiner Correspondenzmit
dem :c. v. Nehfucs, an die mich die Zeit, welcher gewisse
vom Nichter aus den Acten ausgchobenc Thatsachen angehör¬

ten, erinnert hat. ") — Diesen Nachtrag geht somit das
an, was auf Seite 2. Nr. i., so wie auf S. K — ?.
Nr. i — 10. vorkommt.

Eben dieser Nachtrag ist sehr wichtig; er bewährt die

auf jenen Seiten von mir angegebenen Ursachen der MißHel¬
ligkeiten, vermehrt den Umfang der von dem :c. v. Nehfues
gemachten böslichcn Insinuationen um's fünf- und sechsfache
und stellt die Künste dieses Mannes in Entstellungder Wahr-

') Die Sache der angeführten Acten des Curatorii, ihre Ver-
h eimlichung vor mir :c., wird in der im Actenstück mit¬
getheilten Geschichte des ganzen Streits bedacht werden.
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heit und Täuschung seiner vorgesetzten Behörden ins hellste
Licht.«)

Statt nun zuerst von der Bestimmung des durch einen

Druck vermehrten Actenstückes zu reden, und statt überhaupt

dasjenige auszudrücken, was vor Mißdeutung, welcher ein
Druck unterworfen seyn möchte, schütze, so will ich vielmehr

zuerst von der ursprünglichen Bestimmung der in un«

serm gedruckten Actcnstücke enthaltenen Geschichte, so wie

sodann von Umständen, wodurch diese Geschichte zu einem
Actcnstück wurde, reden; also:

Die Umstände, unter welchen das Urtheil erster
Instanz erschien, und die Art dieses Urtheils selbst, bewogen
mich, Königlichem Staatsministerio (also Königl. Minister¬

rathe) vorstellen zu wollen, daß meine Streitsache, in der
ich nie habe Gehör finden können und die man auch durch
m i ch nie vor die Gerichte habe wollen kommen lassen, nun¬

mehr durch die Rücksicht, welche meine Gegner durch ihr
Amt zu genießen schienen, und durch den Mißbrauch, den

*) Das erwähnte Urtheil des App. Ger. Hofes hat dadurch,
daß es einzele Stellen aus den Acten des Curatorii wider
ihre Verfasser selbst (und somit um so mehr für mich) aus¬
gehoben hat, zugleich die Entdeckung veranlaßt, daß eines
der wichtigsten Actenstücke unter dem Processe selbst verändert
worden seyn müsse. Ich will diese wichtige über meine Geg¬
ner und ihr Schicksal, wie es wenigstens das Gesetz bestimmt,
entscheidende Sache hier um so mehr berührt haben, da ihre
genauere Aufführung erst in der Fortsetzung dieses vorliegen¬
den Impressi ihren Platz finden kann. — Die Anzeige lc. von
diesem Vorgange ist übrigens schon durch alle Instanzen hin
geschehen, worüber ich auch fünf Documente aufzuweisen habe.

>



VI

sie von ihren Amtsmitteln für ihre Persönlichkeit zu machen
wagten, mehr oder weniger gefährdet erscheine. — Zu solcher

Vorstellung hatte ich nun die nachstehende Geschichte, als
Basis meiner Gründe und meines Petit», ent¬

worfen.
Eben nach dieser einstigen und ersten Bestimmung jenes

geschichtlichen Entwurfs wird man sich zunächst den Anfang

des Actenstückes, nämlich Klage wegen nicht gefunde¬

nen Gehörs, wohl erklären; und somit wird man denn

weiterhin auch den Anfang der Geschichte des Streits, näm¬
lich von Seite ^4. an, leicht finden.

Nicht weniger wird man sich hiernach in das Gedrängte
der Geschichte finden, da man nämlich leicht absieht, wie
ich auf Erleichterung der Uebersicht des Ganzen sehen mußte;

ja, so sehr hierauf sehen mußte, daß ich mich sogar auf die
Hauptvorgänge zu beschränken hatte. ^)

Es kam jedoch damals nicht darzu, daß ich diese Ge¬
schichte bey Königlichem Staatsministerio eingegeben hätte,
oder hätte eingeben können.

Es ging mir nämlich (Anfangs 1829.) die Nachricht zu,
es habe der K. App. Ger. Hof die sämmtlichen Acten zu sich
genommen, und es dürfte leicht seyn, daß Selbiger allein
Andern mit einem Endurtheil zuvorkomme.

*) Zu einem Ersatz für manche nicht vorgebrachte Zwischenhand¬
lung :c. sollte freilich eine Abschrift des so ungeheuer großen,
wie außerordentlich wichtigen Untersuchungs-Protocolls meiner
Borstellung beigesellt werden.
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Da sonach meine Eingabe bey K. Staatsministeno leicht

zu spät gekommen wäre, so überreichte ich den ersten Theil

derselben, und zwar eben wegen der in ihm enthaltenen

Geschichte, dem K. Appell. Gerichts - Hofe.

Auf solche Art also wurde diese Geschichte Acten stück,

und zwar selbst gerichtliches Actenstück.

Nach dieser neuen Angabe kann ich wieder etwas sagen,

was zum Verstehen und Würdigen des Actenstücks gereichen

möchte.

Ich habe nämlich dermalen beym Druck noch mehr Be¬

dacht auf Abkürzung der Sache genommen, und ich habe

deßhalb wiederum manches weggelassen, was sogar schon in

dem an den K. App. Ger. Hof eingereichtenAufsätze enthal¬

ten war, z. B. Manches, was durch die Geheimhaltung der

Acten des Euratom veranlasst worden war.

Dagegen aber habe ich eben jetzt einen Gegenstand wei¬

ter ausgeführt und das ist einer uon denen, welche die

ganze Sache besonders merkwürdig machen. Es ist dies

nämlich der Vorgang der Bezeugung durch einen Nechtslcl»-

rcr «. wider mich, worin mir eine unbedeutende Sache

abgeleugnet wird, um mich für einen "Lügner» erklären zu

können, — während doch dadurch der Nechtslehrcr selbst zum

augenblicklichen Lügner geworden, und als solcher uon K.

Regierung anerkannt werden muß. Ja, dem ist so und das

zwar nicht bloß um der Ehre und des Rechts willen im

allgemeinen; sondern auch um der Entkräftung solches Zeug¬

nisses willen, was um so mehr eine bleibende Schande für
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mich in den Acten wäre, als sein Urheber bald nachher

durch den Königl. Orden sogar für ausgezeichnet in "8ince.
ritate« anerkannt erscheint.

Da hiermit der Angabe von der ursprünglichen Bestim¬

mung des durch den Druck vermehrten Actenstücks, so wie
dem Zweck dieser Angabe selbst, genügt ist, gehe ich zu der

Sache dessen, was einen so wichtigen Nachtrag zu der Auf¬
klärung über Ursprung der ganzen Streitsache und Würdi¬

gung der Person des «. v. Rehfues selbst gibt, über.
Also:
Beginnt man, das nachstehende Actenstück zu lesen,

so findet man schon Seite 2. Nr. I. ein amtliches, aber
bösliches, keine Ausrede zulassendes, Vorbringen des «.
v. Nehfues, nämlich eine Simulation, eine Fiction, und
eine doppelte wissentlich unwahre und bösliche Nachsage,
alles in Einem zusammen. Das schon erwähnte Endurtheil
hebt nun aber dies Vorbringen des :c. v. Nehfues aus einem
Berichte desselben an K. Ministerium der Geistlichen tt. Ange¬
legenheiten nicht als einen Beweis der Unlauterkeit und Un-

zuverlässigkeit eines Mannes, auf dessen Wache über das

Arge der Unterthanen sich ganz Europa mit verlassen soll,
allein aus, sondern läßt ihm eine ganze Reihe ähn¬

licher Versündigungen des «. v. Nehfues an der
Wahrheit, an dem K. Ministerio und an mir
folgen.

Durch solche Mittheilung des Urtheils aus den verwei¬
gerten Acten des Euratom wird nun die Masse von Fictionen,
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Simulationen:c., welche dem :c. v. Nehfues zur Last fal¬
len, größer u»d größer; und zugleich lassen sie, neben dem
sichtlichen bösen Willen des Mannes gegen mich, und neben
sichtlicher Verlegenheit desselben, Stoff zu Verdächtigung

Meiner bey unserer vorgesehen Behörde aufzutrciben, mehr
und mehr die Virtuosität eben desselben im Entstellen der

wahren Verhältnisse der Dinge entnehmen. ^)
Es ist es jedoch nicht bloß die größere Zahl von Falsch¬

heiten der Art und solche Folgerungen, welche jenen Nachtrag
ausmachen sollten; nein, es ist sogar noch etwas Wichtigeres.

Eben so gut nämlich, wie die Reihe von jenen Vor¬
bringen des :c. v. Nehfues ein zum Staunen verwebtes
Gemisch von Unwahrheiten bildet, ist auch alles, wozu sie
auf den ersten Blick bestimmt zu seyn scheint, und wofür er

sie will gelten lassen, neue und eigens berechnete U n w a h r-

heit; denn theils steckt dahinter Tücke gegen mich, theils
Irreführen des K. Ministern selbst; ja, statt daß sie, diese
Vorbringen, dem K. Ministen» eine Aufklärung über etwas

geben konnten oder sollten, führen sie dasselbe nur mehr und
mehr ins Dunkele — dieweil sie aus nichts als Unwahrheit
bestehen, so daß sie z. B. statt, wie x. Nehfues sagt,
zeigten, woher eine gewisse Unzufriedenheit Meiner mit ihm

') Das 30 Bogen starke Endurtheil wimmelt überhaupt von
Nachweisungen der Unlauterkeit?c. dieses Mannes, der, ob
er sich schon nie um irgend einen Staat verdient gemacht
hatte, doch die größten Zeichen des Zutrauens der Regierung
genoß, und also um so mehr ihren hohen Zwecken hätte leben
sollen.

>



komme, vielmehr das Ministerium wider mich einnehmen
müssen.

Noch mehr: Statt daß er dadurch dem K. Minister«
die Ursache von Abneigung Meiner gegen ihn sehen läßt, will
er Es vielmehr von der Erkenntniß derselben abhalten, weil

Es nämlich, wenn Ihm die wahre Ursache meiner etwaigen
Abneigung gegen ihn bekannt wurde, eben ihn, den :c.

v. Nchfues, strafbar finden mußte.
Wie wenig ich mich in der Annahme seiner Absichten,

überhaupt in der Ertappung Seiner auf Intriguen, irre,

und wie wichtig also sein angelegter Plan, aber auch zugleich
die Enthüllung desselben, sey, das beweisen die Vorfälle,
an welche-mich die Zeit, in welche jene Vorbringen des

.'c. u. Rehfues bey König!. Ministerio fallen, erinnert. Und
ich theile diese Vorfälle um so mehr mit, weil sie zugleich
zeigen, wie strafbar sich Nehfues schon damals, im I.

182^., in seinem Amte gegen mich gezeigt hatte; nicht we¬
niger: wie ich ihm einen Spiegel vorgehalten, in dein er
sein Inneres erblickte und wie ich ihn an seine Pflichten

erinnert hatte, statt daß er dem Königl. Ministerio sagen
konnte, ich sey sein unversöhnlicher Feind, weil
er mich auf Pflichtwidrigkeiten ertappt habe.

Hier nun die Vorfälle selbst; als:
In> Anfang des I. 182^. waren schon alle Erlasse des

v. Nehfues lediglich mit Ehikane und Unwahrheitengefüllt;
und Eines derselben, datirt vom 2t». April j. I., begann

sogar das böse Manöver, den Glauben zu simulircn, aus
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meiner Correspondcnz mit ihm spreche der Geist der "Miß¬

stimmung." Dies Schreiben erwiederte ich, unterm 14.
May, auf eine Art, die seiner Chikane, wenigstens vor der
Hand, Schranken setzen mußte; ich that nämlich auf kurze
und unwiderlegbare Weise dar, daß seine eigenen Ansichten

von dem, was er vorbringe, gerade die entgegengesetzten
vondenen seyen, welche er wolle gelten lassen und wendete
die bbsliche Simulation des Glaubens, als habe er es mit
einem Malcontent zu thun, gegen ihn selbst. Ja! ich
zeigte ihm, wie mein großes Streben, die Absichten der
Regierung zu erfüllen, nicht den Namen eines "Mißgestimm¬

ten» verdiene; wie ich aber wohl mißmuthig seyn könne,
und wie der Grund davon darin zu suchen sey, daß er
mich verfolge und zu verdächtigen suche, da ich der Negie¬

rung leiste, was er ihr leisten solle!

Statt daß ich ihn hierdurch zu seiner Pflicht zurück¬
gebracht hätte, veränderte er nur den Schauplatz für sein
bösliches Manöver. Er flüchtete nämlich zu K. Ministerin,
gewann auf solche Art zunächst das, sich aus der Verlegen¬
heit, der er bey Fortsetzung der Correspondcnz entgegen sah,
zu retten, sodann aber gewann er den Vorsprung vor mir

bey K. Ministcrio. Und überdem operirte er nun bey dem

K. Ministerin mit den schon erwähnten Fictionen .'c., und
erreichte auch bald, was er beabsichtet hatte, nämlich mein

Streben verdächtigt und mich somit um alles Gehör ge¬
bracht zu haben.

Ich sendete etwas nachher selbst mein Schreiben vom

1

1l



XII

15. May abschriftlich an Königl. Ministerium; allein es
wurde in üblem Tone zurückgewiesen.

Da dies dem :c. v. Nehfues zeigte, daß sein Vor¬
bringen wirksam gewesen, so ließ er dann Vorschläge an K.
Ministerium folgen, die mich, wenn auch zum Nachtheil der
gcburtshülflichenAnstalt, gedemüthigt in seine Hände lie¬

fern sollten. Allein nachmals hat die Indignation des K.
App. Ger. Hofes eben hierüber ihn vielmehr gedemüthigt,

und seine mir durch den App. Gcr. Hof mittelst des Urtheils
kund gewordene Unlauterkeit und Verleumdungen haben ihn

in meine Hände geliefert!

Eben jenes Urtheil nun erschien, wie schon gesagt, im
April 1829.; und das, was es mit seiner Seltenheit ge¬

wirkt und nicht-gewirkt hat, ist es selbst, was mich
endlich hier dazu gelangen läßt, mich über die Bestimmung
des Drucks des vorliegenden Actcnstücks zu äußern, so wie
bereits durch die Art der Bestimmung desselben jeder Übeln
Deutung des Drucks, die freilich wohl schon dadurch

entkräftet seyn müßte, daß das Gedruckte eine
öffentliche Urkunde, ein gerichtliches Actenstück

ist, und daß dessen Vermehrung durch den
Druck nicht zu einer unbedingten Verbreitung

der Sache dienen soll, zu begegnen.
Sollte das, was das Urtheil wirkte oder nicht-

wirkte, dazu angeschlagen werden, um die Nothwendigkeit,

und also auch Entschuldigung, meiner dcrmaligen Schritte
entnehmen zu lasten, so möchte neben dem Anschlage dessen,
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was dies Urtheil entschieden hat, auch dasjenige nicht zu
übersehen seyn, worüber es entschieden hat, welche also
die Klage wider mich war.

Ich sage deßhalb:

Man hatte mich auf,'Widersetzlichkei t" angeklagt.

Die Widersetzlichkeit hat nun aber vor allem an¬
dern das Eigene, daß sie Statt finden kann, ohne daß
Ehre, Rechtlichkeit, Diensteifer,Nützlichkeit und Zuverlässig¬
keit des Beschuldigten bezweifelt werden müssen; noch mehr:
sie hat auch das Eigene vor allen andern Beschuldigungen,

daß ihr unbezwcifcltc Freysprechung des Beschuldigten nicht
wohl folgen kann, ohne daß die Einsicht, oder gcgenthcils
die Rechtlichkeit, der gute Wille, und die Zuverlässigkeit des
Klägers nicht bezweifelt werden müßten.

Endlich:

Eben sie hat — und zwar gerade deßhalb, weil Ehre,
Diensteifer :c. dabey unangefochtenbleiben können — die

Eigenheit: daß es zur Freysprechung von der Anschuldigung

Ihrer mit der moralischen Ueberzeugung genügt, daß aber
auch sogar mehr als der strenge juristische Be¬

weis gefunden ist, wenn umgekehrt der Kläger

mit der Schuld des Mißbrauchs der Amtsge-

walt,"dcs wissentlichen Unrechts, der Unlau-
terkcit, des eigenen Ucbclbenchmens gegen seine
Obern :c., belastet wird.

Hiernach läßt sich meine Sache würdigen!

Wenn nämlich etwa eine obere administrative Behörde;

! !
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wo sie Jemanden vor Gericht gestellt hatte, und ihr eine,
etwa wegen Mangel an streng-juristischem Beweise, Statt

gehabte Freysprechung Zweifel bliebe, ob der Staat gesichert
und sie sich bey dem Urtheil gänzlich beruhigenkönne, noch
auf gewisse den Staatsdienst sichernde Maßregeln bedacht

seyn zu müssen glaubte, so ist dies hier eine ganz andere
Sache; und das sogar nicht bloß, weil es die seltene Klage
auf Widersetzlichkeitbetraf, sondern weil sogar noch besondere
Umstände für mich und wider meine Kläger und Gegner

Statt finden.
Ja, hier ist sogar der Fall, daß überdcm die Sache

der Widersetzlichkeit eine ganzlich außer dem wesentlichen

Amte liegende und, drolliger Weise! sogar eine Küchensachc

einer Anstalt ist; daß ferner meine Ankläger auch meine
persönlichen Gegner sind; daß endlich die Klage nicht den
Vortheil des Amts bezweckte, sondern die Deckung der Ehre

der Kläger; daß zuletzt noch die obern Behörden selbst nie

an meinem Rechte zweifelten, sondern den untern Behörden

nur gestatteten, für ihre Ehre gegen mich zu handeln, so

weit es ohne Einbuße des Staats an meinem »Dienst¬
eifer, Nützlichkeit und Thätigkeit» geschehen könne!

So ist also auch hier der Fall, daß man nicht einmal
vor der Freysprechung,geschweigenach derselben, gefürch¬
tet hätte, daß der Staat auf irgend eine Art bey mir ge¬
fährdet seyn könne, sondern daß vielmehr Sorge getragen
wurde, ich möchte durch meine Gegner dem Staate weniger
nützlich werden; ja, ja! es ist der singuläre Fall, wo das
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Urtheil, was mich unbedingt frey spricht, ^die Gegner sogar,

und das zwar unbedingt, ausdrücklich, mit Schuld
belastet.

Und was gar! Es ist der Fall, wo die Gegner

nicht nur bloß die Last nach einer gewissen
Nechtsansicht tragen; nein, sondern nach dem
gemeinsten Gefühl von Wahrheit, Recht und
Guten; oder mit andern Worten: wo sie absolut
— und hoch strafbar sind, weil ihnen zur Last
fällt, was das Amt nie gebietet, sondern stets

verbietet und in sich selbst aller Pflicht, ge¬

schweige aller Dienstpflicht, widerstreitet, näm¬
lich Mangel der Uebereinstimmung mn ihren
vorgesetzten Behörden, Täuschung eben dieser,
Mißbrauch der Amtsgewalt, Chikane; überhaupt
auch: Widerspruch, Unlauterkeit, wissentliche
und arge Unwahrheit!

Unter solchen Umständen,und da insonderheit der Staat

und ich so sehr und so lange gelitten hatten, glaubte ich,
daß, wenn nun auch die Bestrafung meiner Gegner um
der Bestimmung der Art und des Maßes dersel¬

ben willen nicht unvorzüglich folgen möge, doch

ich und der öffentliche Dienst am wenigsten
länger leiden müßten, jenen aber gar Amt und

Zeit so lange gelassen werden sollte, daß ich

dadurch aufs Neue präjuoicirt und die ihnen
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überlassenen Amtspapiere noch mehr gefähr¬

det seyen.
Und doch ist ihm bisher nicht anders ge¬

wesen!
Freilich sind während der Zeit (Ende des Mon. Au¬

gust 1829.) die sämmtlichen gerichtlichen Acten fürK. Staats-
ministcrium cingefodcrtworden, allein bald nachher sind
zwey Dinge vorgegangen, über dessen Modus ich am
wenigsten ganz ruhig seyn kann.

Das erste ist:

Man hat, zu jenen gerichtlichen Acten, Acten des Eu¬
ratom hinterdrein gcfodert. Hätte man nun alle diese Ac¬
ten, und eben sie in Original gefodcrt und bekommen, so

hätte ich nichts zu dcsideriren; allein das Curatoriun^chat

nun alle seine Schreiber in Bewegung gesetzt, und hat,
wenn ich richtig berichtet bin^), nicht bloß Abschriften Statt
Originale, sondern auch überdem bloß einzelne, aus der
Verbindung mit dem Ganzen gerissene, Aktenstücke einge¬

schickt. — Bey den Abschriften, so wie bey der Trennung

der Theile, ist die Sache allerdings und gar sehr gefährdet.
Das andere nun:

Der :c. v. Nehfues soll zu einer Rechtfertigung,

von welcher Ausdehnung, weiß ich nicht! aufgcfodert wor¬

den seyn. — So viel ist gewiß, daß er besonders das Pro-

") Der Mann, der mir dies und das Nächstfolgende angegeben
hat, so wie mir gerathen hat, dieser Sache nicht ruhig zuzu¬
sehen, ist mit den Acten bekannt und brav.
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tocoll, was über die auf Seite 2. Nr. I. vorkommende

Sache im I. 1823. aufgenommen war, von den Gerichten
verlangt hat, um wegen dieser — am wenigsten zu recht¬

fertigenden— böslichen Unwahrheit einige Entschuldigung
zu versuchen.

Da ich weniger glauben mag, man habe dem :c. v.
Nehfues über Dinge, die keiner Nachwcisung mehr be¬
durften, eine Rechtfertigungaufgegeben, als vielmehr das,
daß er sich dieselbe auszuwirken gesucht habe^), um seine
große Kunst, mit Unwahrheiten zu täuschen, aufs Neue zu
versuchen, so finde ich auch hierbei Gefährdung.

Habe ich mich nun nicht damals, als ich Nachricht von

jenen Vorgängen bekam, sogleich an K. Staatsministerium

gewendet, :c.; so habe ich solches jetzt um so mehr mit die¬
sem Imprcsso vor.

Das ist dann die erste Bestimmung, und mich ge¬
wiß rechtfertigende Bestimmung, dieses Drucks
eines Actenstücks.

') Wenl auch nicht bei diesem R. der alte R. d> F. in dem
hübschen Gedicht, was Gottsched, Mit Bildern, wiederum
im 1.1752 neu gemacht hat, einfiele, dem würde es wenig¬
stens zu einer besondern Belustigung dienen, des lsten Buchs
22tes :c. Capitel jenes Werks zu lesen. Da würde ihm nicht
nur die außerordentliche Ähnlichkeit zwischen beiden R. R.
auffallen, sondern es würde ihm auch kein Zweifel mehr dar¬
über bleiben, ob sich nicht der R. unserer Zeit den Weg zur
Rechtfertigung selbst eröffnet habe, wie der R. jener Zeit, in
Hoffnung, durch das große Talent im Entstellen und Ver¬
wirren der Dinge wenigstens Zeit zu gewinnen, um das öffent¬
liche Urtheil noch etwas irre zu führen und sich mitt¬
lern) e il« zu so, lviren» ,
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Eine ite, dritte und te Bestimmung, und

somit abermalige und nochmalige Rechtfertigung für diesen
Druck, wird man erst recht würdigen, wenn man weiß,
wie hoch ich, nach der Größe und Dauer der Beein¬
trächtigung Meiner in Amt und Fach, so wie
nach der Größe meiner bisherigen Einbuße an

Geld, eine neue (nach dem Urtheile) Verlängerung dieser
Sache anzuschlagen habe.

Doch! es hindert mich dies nicht, vorläufig die 2te,
3te und ^te Bestimmung selbst schon auszudrücken. Sie
sind dann:

1. Sollicitation der Hülfe für mich bei K. Staatsmini-

sterio; welche Sollicitation wohl am wirksamsten seyn
wird, wenn ich jedes Glied dieser Hohen Staats»
behördc unmittelbar und auf eine so ansprechende
Art angehe, wie dies nur durch ein Impressum
geschehen kann.

2. Verständigung aller Personen, mit welchen ich in ir¬

gend einer Art uon Geldgeschäften stehe, so daß sie
sehen, warum ich Nachsicht und wozu ich Geld

nöthig habe, und was ich uon meinen solventen Geg¬
nern fodern darf und erwarten kann.

3. Erleichterung des Ueberblicks meiner Sache für den
Fall des gerichtlichenBclangens meiner Gegner wegen
Entschädigung, «.; dergestalt, daß ich durch leicht zu

entnehmende Natur meiner Sache, Art meiner Fo»
derung und Begründung derselben, mir sowohl den

l
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Weg Rechtens völlig bahne, als auch denselben durch
meinen Anwalt sicher betreten lasse.

Hiernach nun kann ich erörtern, was und wie lange
ich gelitten habe; was ich entbehrt, was ich an Zeit und
Geld verloren habe, um zu zeigen, wie hoch ich bereits die

Zögerung von i'/? Jahren, geschweige eine künftige vielleicht

noch längere Zdgcrung, anzuschlagen habe, und welche An¬
sicht also zugleich insonderheitdie Männer des Rechts von
meiner etwaigen Klage zu nehmen haben.

Ich sage also:
1. Man hat mir keinen Wirkungskreis in Bonn

gegeben, wie ich ihn nach meiner Person und nach dem,
was von Bonn, von seinen Mitteln, und dem Lande, dem

es angehört, erwarten und fodern durfte.
Menschen, viele Menschen, Frequenz einer Anstalt, be¬

gründen einen solchen Wirkungskreis — und Statt dreimal

so groß zu seyn, wie in Marburg, war er halb so groß,
wie auf dieser an Mitteln so beschränkten Universität und
in dem so viel kleinern Lande.

Nicht die Volksmenge, nicht die Mittel der Universität,
nicht mein Wille, nicht meine Einsicht, nicht meine Vor¬
stellungen haben gefehlt, um zu diesem Wirkungskreisezu
kommen; nein! dies zeigen meine Angaben in dem großen
Untersuchungsprotocolle!

2. Man hat mir den Wirkungskreis zerstört, den ich
mir selbst, so lange ein anderer fehlte, gebildet hatte. Man
sehe unten S. l9 u. f.
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3. Man hat mir den kleinen Wirkungskreis,den die An»

stalt ohne weiteres mit sich gebracht hatte, sogar genommen:
man hat mir nämlich seit ^ Jahren die akademischeAnstalt

entrissen — weil ich mich neben den Klagen, die mir ihre
Geringfügigkeit gab, nicht noch Plagen aussetzen wollte, die

mir ein x. v. Nehfues bereitet hatte.
^». Man hat mir Muße, ungetrübten Sinn, die ich

für meine Bemühungen im Fache brauchte und hatte, gestört.

5. Man hat nur die Zeit zu meinen litterar. Arbeiten

geraubt, denn man hat mich seit fünf Jahren genöthigt,

meine Zeit mit Bedachtnadme auf Nothwehr, auf Prozesse,
auf Schutzgcsuche, auf fiskalische Untersuchungen, :c. zu ver¬
wenden.

6. Man hat eben so lange sogar das wider mich und
die Wissenschaft, wider den Zweck meiner Berufung, :c«,

gethan, was kein Beispiel für sich hat: man hat mir näm¬
lich sogar mehr und weniger mein Eigenthum, meine Bücher
und Präparate vorenthalten, so daß ich auch darin über
Hindernisseund Hemmung meiner Kräfte, «., zu klagen
habe; m. s. Seite 66 u. f.

Sonach, darf ich sagen, hat man mich, mein
Fach, meine Familie, um io Jahre meines Le¬
bens gebracht!

Da ist mir also wohl jedes Jahr darüber hin um so

mehr viel werth — und ich habe also jede längere Frist zu
verhindern,!.
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Es ist hier noch nicht der Ort, zu erwägen, an wen ich

mich um eines solchen Betrugs an mir, an meinem Rufe,

an meiner Familie zu halten habe — und wie ich entschä¬

digt werden müsse. Aber dagegen ist es hier der Ort, um

schon davon zu reden, was ich noch mehr getragen,

gelitten, verloren habe.

Also: Seit dem I. 1826 ist zur Störung meiner Muße,

zum Raub an meiner Zeit, :c>, noch hinzu gekommen:

Kränkung, unangenehme Anstrengung, Wehr

gegen die, die mich zu ehren und die mich für

das allgemeine Beste zu unterstützen hatten; beglei¬
chen zerrüttende Sorge für den Augenblick und

für die Zukunft; und somit Gefahr des Lebens,

der anständigen Subsistenz, mit Folgen an

meiner Gesundheit, x>, selbst für die Zukunft.

Und dies alles ist um so mehr unverantwortlich, wenn

das Unters. Amt in seinem entkommenen :c. merkwürdigen

Berichte auch das sagt; nämlich: "Stein ist dem kön.

Ministerio stets mit dem besten Willen entge»

gen gekommen«; und wenn, setze ich hinzu, das große

Urtheil aus den hohen Neseripten K. Ministem nachweiset,

daß dieser hohe Vorstand selbst nie etwas anderes von mir

ausdrückte, als die Anerkennung meines Diensteifers,

meiner Thätigkeit, meiner Nützlichkeit!

Für dieses Ucbele ist freilich der >c. v. Nehfues

unbedingt.«» Anspruch zu nehmen; und obschon alles Geld,

aller Anschlag der Entschädigung durch Geld für Jenes,
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wie für Dieses, meine Person erniedrigt, so habe ich
sie doch um der Meinigen willen um so mehr zu fodern,

als ich, der ich berufen war als Mann für die Wissenschaft,
auf Sicherheit Meiner in meinem Berufe, und
auf Sicherung der Subsistenz der Meinigen
durch meine Nützlichkeit und meinen Fleiß rech¬
nen durfte.

Die, die mich berufen, garantirten meine Sicherheit;
oder sie garantircn nun den Mcinigen ihre Zukunft.

Außer diesem hinwiederum selbst habe ich bisher baa-

ren, unmittelbaren, Geldverlust gehabt, und das zwar
auf folgende Art; als:

i. Durch Entbehren meiner Collegiengelder
von ? — 8 Semestern;^)

2. Durch Auslagen für meine Officianten,
denen mein Recht auch ihr Recht ist;

3< Durch Kosten, viele Kosten, aller Art;
/». Durch Entbehrung der Einnahme, welche

mir eine ruhige Zeit und Muße für litterar. Ar¬
beiten und praktische Geschäfte innerhalb 6 — ?

Jahren bringen mußte;

5. Entbehren der Gratificationen, welche mir, nach
Sitte und Billigkeit K. Ministem, so wie auch wirklich nach

») Wenn ich jedes Semester zu 3N0 Thlr. anschlage, so wird
man daraus die Billigkeit meiner Foderungen überhaupt ent¬
nehmen können; zugleich wird man aber auch sehe.!,, wie we¬
nig vergeltend mein Wirken war — und wie ich keinen genü¬
genden Wirkungskreis hatte.
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manchem, was in den Acten ausgedrückt ist, seit ohngefähr

acht Jahren für die Uebernahme der geburlshülfl. Armen¬

praxis ?c. (s. S. 18 u. f.) zugekommen seyn würden, wenn

nicht«, v. Nehfucs wider mich gehandelt hätte.

6. Endlich durch Vettrctungsgeldcr wegen der Direktion

der Anstalt während meiner Suspension, die man mir bis

dahin vom Gehalte abgezogen hat.^)

Hieraus sieht man wm wohl, wie mir längerer Ver-

schub für meine Lebenszeit und für meine ökonomischen Ver¬

hältnisse wichtig und wie mir besonders Sollicita-

tion, wirksame Sollicitation meiner Sache

nicht zu verdenken sey.

Eine fünfte Bestimmung gibt diesem Impresso der

wichtige Fall des unredlichen :c. Zeugnisses, dessen Angabe

Seite 72 u. f. füllt.

Nach mehreren Erfahrungen wußte ich kein anderes

Mittel, diese Sache der amtlichen Annahme theilhaftig zu

machen, als durch solche wenigstens halbe Publicität.

Sollte ich nicht von einer sechsten und siebenten

Bestimmung der Schrift, und also von einer sechsten «c.

Entschuldigung für mich, der in einem Amte steht, welches

vor allen im Staate Oeffcmlichkeit hat, reden können? In

dieser Ocffcntlichkeit bin ich angegriffen, mißhandelt, ge¬

lähmt; ja, man hat seit drei Jahren diese Störung durch

') Die namhaften Beträge von 1 — 6 sind dermalen in Summa
6385 Thlr. — Ich habe sie aus) bereits einzuklagen begonnen.
Mehrere; davon in der Fortsetzung der Geschichtemeiner Sache.



XXIV

den Druck selbst in ganz Deutschland, auf eine mich präju-

dicircnde Art, nämlich durch den Lectionscatalog, promul-

girt. Meine College» im In- und Auslande, meine Freunde,

meine Verwandte, sind auf solche Weise bei meiner Person

und meiner Sache mit intcrcssirt!

Ich fühle freilich, es könne der Druck der Geschichte

der Sache manchen hohen Beamten widrig seyn; allein ich

habe ja die Sache nicht begründet, sondern suche vielmehr

ihr Ziel und Ende; und Ihnen lasse, oder gebe, ich die Ge¬

legenheit, zu zeigen, daß der von mir verehrte Staat, wenn

sich seine Gerechtigkeit nicht bewähren konnte in Verhütung

der erzählten Vorgänge, sie es endlich doch thue in Bestra¬

fung derselben: und was dient schon melir zur Ehre unseres

Staats, als das Urtheil des selbstständigcn und furchtlosen

Appellationshofcs zu Cöln!

Noch mehr: ich werde der Vcrtheilung dieser Blatter

diejenige Zeit lassen, in welcher, nachdem sie bereits den

hohen Behörden vorgelegt worden sind, Ihr Wille über

eine weitere Ausbreitung derselben vernommen werden kann.

Ueberhaupt: ich trete ja nicht wider die Regierung

auf, sondern für dieselbe; nicht wider eine Behörde, son¬

dern blos wider einige Personen, welche eine interimistische

Behörde bilden; ja, wider solche, welche bereits Urtheil und

Recht, und zwar öffentlich, wider sich haben.

Bonn, den 2K. Juli 1830.

Stein.

»>

/



Eingabe
d e s

Prof. Stein beym K. Appellationsgerichts-'
Hofe zu CölN;

«z. ä. Bonn den Zten März 182Y.

^-hikäne im Amte ist nach dem Königlich-Preußischen
Landrechte hoch verpönt.

Ob nun schon dem so ist, und obschon ich jahrelang bei
Königlichem Ministerio der Geistlichen:c. Angelegenheiten we¬
gen der folgenreichsten Chikane von Seiten des Personals
des Euratom zu Bonn, so wie überdem wegen manches
Mißbrauchs der Amtsgewalt desselben geklagt und den lc.
v. Rehfues deshalb insbesondere namhaft gemacht hatte,
so ist mir doch nie weder Erwiederung noch Hülfe zu Theil
geworden.

Endlich/ nachdem die von mir Verklagten sogar Meine
Suspension bewirkt und somit mich öffentlich präjudicirt
und in den Hintergrund gestellt hatten, trafen zwey NescriM
K. Ministen! (unterm 3ysten Januar und 2ten Iuny 182?)
ein; aber sie beschießen mich nur, daß ich kein Gehör zu
suchen habe, außer bei dem Curatorio — also bey den ver¬
klagten und zu verklagenden Personen selbst.

/



Hiermit sollte mir nun also wol>l ausdrücklich ansagt
seyn, daß ich die Unanklagbarkcit des lc. v. Rehfucß,
wenigstens in Beziehung auf mich, nicht bezweifeln möge.

Je weniger dies alles mit dem frühern Benehmen Kö¬
niglichen Ministem gegen mich zu vereinbare» war, nämlich
mit schmeichelhaftenVersicherungen betreffs meines Werths
für die Universität, deßgleichen mit solchen betreffs der An¬
erkennung meines Vertrauens zu der Königlich-Preußischen
Regierung; nicht weniger mit Bctheuerungcn, daß ich ge¬
wiß seyn solle, jegliche Unterstützung meines Wirkens zu
finden; — ja! je weniger es gar vereinbar war mit einer Menge
von Belobungen überhaupt und mit bestimmten Belobungen
insbesondere, z. B. mit der, daß man mein Bestreben, die
Zwecke der Regierung sogar mit beschränkten Mitteln zu er¬
reichen, erkenne; um so mehr mußte ich voraussetzen, daß
mich der :c. u. Nehfues in Mißcrcdit zu bringen gewußt
habe.

Von vielen Thatsachen, wodurch diese Vermuthung ge¬
rechtfertigt wird, gebe ich vorläufig nur folgende an; nämlich:
I. Es findet sich ein Bericht des zc. v. Nehfues an K.

Ministerium, worin er eines vorlängst im Univ.-Gebäude
Statt gehabten Diebstahls gedenkt, um Gelegenheit zu
haben, mich wegen Unrechtlichkcit zu verdächtigen. Er
simulirt nämlich dabey den Glauben, die gestohlenen
Effecten seyen die Meinigen gewesen und macht daraus
Folgerungen zu meiner Unehre; — ja, so simulirt
er, ob ihm schon bekannt war, daß der Eigentlnuner
jener Sachen den Vorfall vor zweyen Behörden zu Pro-
tocoll gegeben und die Anfangsbuchstaben seines Namens,
nämlich 1^,. 1^., als Zeichen derselben angegeben hatte! —
Es versteht sich, daß eben dies in dem Berichte unaus-
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gedrückt blieb. — Dagegen läßt es sogar der :c. u. N eh-
fues eben da noch nicht bey obiger Simulation bewen¬

den , sondern fingirt obendrein eine amtliche Handlung,
nämlich die, mir wegen dessen, was von dem Vorfin¬
den meines Eigenthums an dem Orte des Entkommens
desselben zu denken sey, einen Verweis gegeben zu ha¬
ben. Und um von dieser Fiction möglichst viel Nutzen
zu haben, so macht e.r endlich auch noch eine besondere
Lüge und knüpft sie an jene Fiction an; schließlich sagt
er nämlich: ":c. Stein hat den Verweis still ein¬
gesteckt und also die Schuld eingestanden.» ^)

II. Mehrere Mescripte des Ministern, welche sich auf Be¬
richte des u. Neh fues beziehen, zeigen von wissentlich
unwahren Angaben desselben wider mich. Dahin ge¬
hören besonders die Rescripte vom ?ten Funy und ^tcn
Iuly 1825.

III. Das Curatorium hat mich, obschon ich ohne Aufhören
über es geklagt habe, nie zu einer Untersuchung kommen
lassen; vielmehr bewirkte es, ohne Grund, und also
durch unrichtige Angaben, meine Suspension, lind da
es nun eine fiskalische Untersuchung l'attc zulassen müs¬
sen, so wollte es mir, nach beendeter Untersuchung, die
Einsicht in die Anklageakten nicht gestatten, so sehr es
sich auch dadurch prajudicirte.

Einen wichtigen Beitrag zu dieser bereits so sprechenden
Aktenucrweigcrung würde noch ein späterer Vorgang, wenn
er anders vom Einfluß des Euratom abgehangen, liefern.
Nämlich es hat das Untersuchungs-Amt einen so wichtigen

*) Das Urtheil vom 3. April hat diese Sache eben wohl aufgc-'
führt, und für bö'sliche Insinuation gelten lassen? s. vorn
die Vorerinnerung.



als großen Bericht über den Zustand jener Acten und ihre
Wichtigkeit für mich gemacht und an das K. Landgericht
eingesendet; er aber ist eben da abhanden gekommen:c.

Die oben erwähnte Chikane des :c. u. Nchfues begann

schon mit dem Jahr 18Ä.
Die Verschiedenheit der Neigungen und Plane des v.

Nehfucs und Meiner haben gewiß den ersten Grund dazu
gelegt.

Ich gebe zum Beweise dafür wiederum gewisse sehr
sprechende Ereignisse an; als:

1) Meine erste Anschaffung für die gcburtsh. Anstalt,
ob sie schon den Beifall des damals so eben abgetretenen
Curatortz, Grafen von Solms, gehabt, war dem tt. v.
Nehfues zu gering; er bestand darauf, daß ich nachfo-
dere und er brauchte, um mich dazu zu bewegen, sogar
den Grund, daß man meinen Willen, etwas zu leisten,
nur nach meiner Foderung beurtheilen werde. Ich folgte;
da ich aber bald nachher mit allen andern Vorstehern einen
Verweis des Königl. Ministern wegen Mißbrauchs der Mit?
tel der Regierung theilen mußte, so sah ich wohl, daß ich
zunächst selbst mißbraucht, — das Königliche Ministe¬
rium aber von seinem Commissarius doppelt und dreifach
getäuscht war. Genug: ich hatte mehr fodcrn müssen, da¬
mit Königliches Ministerium nicht auf den Abstich zwischen
den Federungen des Einen und der Andern fußen:c. konnte.

2) Bei meiner Foderung für die jährliche Unterhat»
tung der Anstalt war ich nicht weniger mäßig, allein es
bekam mir weniger gut, denn eben dafür hat man mir

.jetzt schon einmal ein Cassationsurthcil zugefertigt. Seltene
Sache; seltenes Beispiel! Ich muß mir Specialien und Be¬
weis bis zum Ende dieser Nummern vorbehalten.
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Z) Um mit dem geringen Unterbalttmgsfond, init wel¬
che!» ich zufrieden war, ausreichen, zu können, war es nö¬
thig, daß ich, so wie auf einfache Einrichtung der Anstalt,
so auch auf ein kleines Officianten - Personal sah. Sonach
lehnte ich eine Zuweisung des .'c. u. Nehfues in der Per¬
son seines ehemaligen, ihm uicl geltenden, Bedienten ab:
Dieser nämlich sollte Anstellung bey der Anstalt finden; ich
hatte aber kein Geschäft und kein Geld für ihn.

^<) Die Genauigkeit der Oekonomie der Anstalt, welche
bei einem kleinen Fond derselben nöthig war, ließ mich bald
nachher gegen einen andern Wunsch des .'c. v. Nehfucs
nicht gefälliger seyn. — Man schrieb nämlich der Anstalt
eine gewisse Lieferung mit sechsfacher Kreide an; ich pro-
testirte dagegen und setzte die Sache wider den Willen des
:c. von Nchfues durch.

5) Wiederum etwas später erregte ich bei der Holzlie-
fcrung große und unangeneymcBewegungen. Ein großer
Theil des so ansehnlichen jährlichen Quantums für die Uni¬
versität stand einst gerade im Maße. Meine Officianten wie¬
sen mir an der uns zugetheilten Parthic falsche Messung
nach. Ich fing an, weiter zu untersuchen, und es ergab sich
über eine Reihe von Dreißig Klaftern hinaus ein falsches, nur
^ enthaltendes, Klaftermaß. Ich that Anzeige davon. Die
Anstalt bekam ihr volles Maß, und ihr Personal vollen Haß.
— Einer der bessern Schloß-Officianten sagte nachmals:
Wenn der Professor und seine Leute nicht aufhören, für den
König zu sparen, so werden sie noch gemeinschaftlich fort¬
geschafft. — Es ist dies so weit wahr geworden!— I

6) Eben meine rechtlichen Officianten gingen so sorg¬
sam mit Talglicht, Lichtöl lc. um, daß im ganzen Jahr
nur l2 tzö Talglichter gebraucht wurden, obschon in jeder



der beiden andern klinischen Anstalten, deren Oekonomie der

schon erwähnte, von mir rcjicirte, Bediente des:c. von
Nchfucs leitete, wöchentlich (wenigstens in der einen
Hälfte des Jahrs) ia ^i verrechnet wurden. Bei dem Ocl
fand so gewiß ein ähnliches Verhältniß statt, als — was
ich wobl hier schon bemerken möchte — nach Vertreibung
Unserer aus dem Schlosse der jährliche Verbrauch eben des
Oels in meiner Anstalt i^mal so hoch angerechnet worden
ist, als bei meiner Oekonominn. Vom Brandgerics wird sich
nachmals eben das sagen lassen. — War es nun wohl dar¬
um, daß .'c. von Ncbfues irgendwo schreibt «ich besitze
das Schreiben) "Die Oekonominn der Gcburtsanstalt steht
einer bessern Einrichtung im Weg»?!

?) Einen insbesondere groben Verstoß wider die Klug¬
heit ließ ich mir endlich in einer außer der Anstalt gelege¬
nen Sache zu Schulden kommen; nämlich: Ein von dem
«. von Ncl,fues Begünstigter zog die 2500 Tblr. für die
Freitische, gab aber den Studierende»: wenige und schlechte
Kost; genug: das hjz'ld war fast ganz verloren. Alle Kla¬
gen des Senats waren umsonst imd alle Aeußerungen der
Unzufriedenheit der Studierenden nur gefährlich für sie selbst.
Ich war der Erste, der im Senat auf entscheidendeMittel,
deren Wirkung dann auch genügte, antrug. Der:c. von
Rchfues hatte aber ohne Zweifel noch an demselben Tage
von meinem Voto Kunde bekommen.

«) Die Beköstigung in der geburtshülflichen Anstalt
war wegen Güte, Fülle und Woblfeilheir berülmit; die in
den andern Anstalten ließ das Gegentbeil von sich gelten.
Unkluger Weise zeigten meine Officianten öfters aus den
Fenstern der Anstalt, wie die Hühner des Hausmeisters die

schlechte Kost uerzchrcen, welche von den zu verpflegendenPer-



soncn verschmäht wurden war. Der Kostgcber war ^85c»ci«
des Hausmeisters bey gewissen ErwcrbMgsuntcrnelnnungen.
— So bekannt dies alles auch war, so wurde mir doch dem¬
nächst zugemuthet, die Kostgcbung in meiner Anstalt diesem
H.5!>ooi« des einstigen Bedienten des ic. u. Nehfues zu¬
zuweisen. —

9) Die der Anstalt gelieferten Effecten, Schränke «.
waren meist beispiellos schlecht, ja, Kupfergeschirre waren
wohl hier und da mit Blei ausgegossen, um ein gewisses
Gewicht zu halten. Die Anwesenheit des Herrn Staats-
racl's Schmedding, welcher aufmerksam darauf ward,
ließ die Sache vor dem lc. u. Nehfues zur Sprache kom¬
men, und es brachte dies, gegen meine Absicht, eben den
lc. v. Rehfues in so große als sichtbare Verlegenheit;
solches gab seiner Leidenschaft gegen mich und die Anstalt
neue Nahrung. Aber

10) die Sache des jährlichen Unterhaltungs - Fonds
der Anstalt, von welcher ich mir bis hierhin genauer zu reden
vorbehalten habe, gibt den sprechendstenGegenstand für meine
Absicht. Wichtig wird er schon, weil er einen großen Ab¬
stich gegen den der andern Anstalten macht, und weil er die
Folgerung, daß die Geburts-Anstalt im Laufe der acht Jahre
mehr als 8000 Thaler weniger ausgegeben habe, als da
hätte mögen ausgegeben seyn, begründet. Wichtiger aber
wird er noch, weil der Angriff, welcher dcmohngcachtet von
der Oeconomie aus auf mich geschah, eben darum um so
chicaneuser erscheint. Möge man das Genauere der Sache
hören; als: Bei Eröffnung der Anstalt hatte ich erklärt, jähr¬
lich mit l500 Thalern auskommen zu wollen. .Wie groß
diese Genügsamkeit gewesen sey, ergibt sich am besten durch
die Vcrgleichung zwischen der gcburtshülflichen Anstalt und



den beiden andern clinischen Anstalten. Nämlich jeder dieser
letzter» waren ursprünglich 3000 Thlr. jährlichen Fonds be¬
stimmt worden; hierzu wirkte sich noch jeder der Vorsteher
200 Thaler aus. Sonach hatte jede von ihnen 3200 Thlr.
So sehr verschieden diese Summen sind, so wenig ist es die
im Etat bestimmt gewesene Ausdehnung dieser Anstalten;
denn die Etatszahl der in der geburtshülflichentäglich zu
unterhaltenden Personen war io, die jeder der andern
nur 12.

Habe ich nun am wenigsten weniger Leute in der
Verpflegungund Behandlung gehabt, als die Etatszahl gel¬
ten läßt, und uerliält sich 12: 10 — 3200: 2666-7Z; so also,
daß hiernach mein Fond statt i5oo Thaler vielmehr 2666 ?H
Thlr. seyn durfte, so ist wohl, wie schon gesagt, die Fol¬
gerung zuläßig, daß, da ich nach acht Jahren keine Schul¬
den und kein zerrüttetes Inventarium hatte, 9330'/, Thaler
weniger ausgegebenwaren, als da hätten dürfen ausgege¬
ben seyn.

Wie scheint es nach einer solchen Verglcichung nur ein¬
mal möglich, mich, statt zu beloben, vielmehr zu chikani-,
ren, zu verdächtigen, zu suspcndircn, vor Ge¬
richt zu stellen, um eine mehr als dreijährige
Lebenszeit zu bringen, mir seit zwei Jahren einen
Theil meiner fixen Einnahme vorzuenthalten, so wie Facul-
tätssporteln und Eollegicngelder streitig zu machen, und das,
zwar in einem Staate, dcffen humane Einrichtung und des¬
sen Großthat an den Wissenschaften eben ich vor allen öf¬
fentlich und fo sehr gepriesen habe, daß ich sogar das, was
ich selbst in meinem Specialfache gewirkt, vorzugsweise der
Nacheiferung jenes erhabenen Beispieles zugeschriebenhatte?!

Um nun die Chikanc selbst darzuthun und um sogleich.



zu zeige», wie man das Mittel dazu fand, will ich keine
weiteren Angaben obiger Art thun.

Ich sage also:
Eben an der Sache des Ockonomischen machte die Chi»

kane ihren Anfang. Mit ihr mußte sie ihn machen, denn
sie war der Stein des Anstoßes gewesen, ja sie versprach
nicht nur dem Chikancur Schutz und Schirm, sondern sie
ließ ihn sogar umgekehrt für so arge That gar guten Lohn
absehen: Galt ja doch damals insbesondere die allerdings
löbliche Aufgabe, zu ersparen! Wer also am rechten Ort that,
als wolle er sparen, der hatte schon alles für sich, und wie
konnte man auf den Gedanken kommen, daß der, welcher
von so gutem Geiste beseelt seyn wollte, und es für die
schon erlangten Auszeichnungen, welche sonst nur erst dem
erprobten Verdienste folgen, seyn sollte; daß dieser, sage ich,
vielmehr den Staat um einen Ersparer bringen wollte!?!

Es darf nicht etwa gelten, daß der:c. von Nehfucs
vielleicht nicht gewußt hätte, daß der FonoW gering ge¬
wesen wäre, um es nicht schätzen zu können, wie viel ich
damit geleistet hatte; nein: er war es, der es um so mehr
wußte, da es der weniger eingeweihte Professor Hüllm ann,
der im Sommer 1826 und später sein Stellvertreter war,
wußte, wie klein der Fond gewesen war, oder er hätte mir
nicht am Tage meiner Suspension sagen mögen: "Ja, es
ist wahr, Ihr Fond war zu gering!" Ach, ein jeder wußte
es, oder es müßte mir nicht auch ein Anderer gesagt haben:
"Sie hatten zu wenig gefedert und hatten dadurch allzu
viel Leute compromittirt I" —

Die Geringfügigkeit des Fonds hatte aber sogar nur in¬
soweit zu einem Angriffe Vorschub gegeben, als eben sie es
nicht möglich werden ließ, eine oder wohl gar zwei unuorher.
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gesehene Nusgabeu zu besrreitcn. Nämlich die vom Jahr 1,^22
au uin vier Wochen abgekürzte Dauer der Hcrbstferien hatte
eine Mehrausgabe begründet, welche unabwendbar gewesen
war: eine andere entstand von daher, daß es an Zugang
von Schwangern, welche doch zum Unterrichte nothwendig
find, fehlte, so daß, so wie man bei kürzerer Dauer der
Ferien längere Beköstigung überhaupt bekam, so auch ins¬
besondere wegen des unzureichenden Zugangs von Leuten
nicht darauf gesehen.werden durfte, wie früh die Schwan¬
gern aufgenommen würden, oder wie lange die Entbunde¬
nen noch in der Anstalt blieben, mochte auch die Ausgabe
vermehrt werden. Mangel an Personen kam übrigens nur
von der Natur dieser Art von Anstalten, nicht etwa aber
von der Übeln Einrichtung oder ungenügenden Kost der Bon¬
ner Anstalt, l,cr. Die academischen Anstalten nämlich
haben junge Männer zu Zögliugen, die Hebammen-An¬
stalten dagegen junge Frauen. Letztere Anstalten werden
wohl von WW Schwangern gesucht; erstere dagegen natür¬
licher Weise vielmehr gcscheuet. Und der Hebammcnanstal-
ten sind sogar in unserm Lande, was übcrdcm keine For-
nikationsstrafcn und keine große Armuth, wodurch manche
Personen gezwungen wären, die Ersteren zu suchen, kennt,
mehrere; genug: daher entstand Mehrausgabe! ^)

') Das Urtheil des K. Appell. Hofes sagt noch anders; da heißt es
nämlich: Man hat dem n. Stein nicht einmal den geringen
Fond der i5lw THIr. gelassen/ sondern 200 Thlr. ldie man
den andern Directoren zu ihrem großen Fond noch hinzugesetzt)
zu seiner Besoldung davon abgezogen. Seine Vorstellungen
dagegen halfen nichts und man rechnete ihm einen Rechn.-
Vorschuß an, der sonst nicht einmal hatte entstehen können —
»nd der sogar, als man ihn suspendirte, in einen Rechn.-
Ueberschuß von 11 Thlr. umgewandelt war. —

^
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Solche Mehrausgabe war zur Zeit des Angriffs auf 300
Thlr. gestiegen; sie wuchs nachmals noch bis zu ^»19 Thlr.,
und im Jahr 1826 war sie' wieder getilgt.

Wenn die Mehrausgabe, wie solches unbezweifelt ist,
gerechtfertigt war: so konnte die Tilgung nicht leicht anders
als zum Nachtheile des Zweckes der Anstalt gereichen! Dar¬
um hat sich aber niemand bekümmert, und ich konnte mich
nicht weiter darum bekümmern!

Das Arge dieses Angriffs ist aber wahrlich nicht hoch
genug angeschlagen, wenn man es blosi nach dem Vorste¬
henden ermißt; nem, eben so wichtig für solche Schätzung
ist noch das Eine und Andere, dessen bis dahin noch, nicht
Erwähnung geschehen ist, und was nun nachgebracht wer¬
den soll. Nämlich: der Ncchnungs-Vorschuß hatte endlich
aufgehört, aber nicht die Chikane, die sich ihn zum Vor¬
wand genommen hatte! Nein! sie hörte nicht auf, sondern
erfand nur einen neuen Grund für sich: Es ist nicht ge¬
nug, hieß es nunmehr, keine Schulden zu haben,
sondern es muß auch Vorrath auf unvorherge¬
sehene Fälle da seyn! Ich möchte nun fragen: Hat
man denn jetzt Vorrath?

Antwort: In die Anstalt hinein ist gekommen —
wie es auch Krüger am Schlüsse des fiskalischen Proto¬
kolls zum Theil schon schildert — Unredlichkeit,
schlechte Kost, theuere Kost, Mehrverbrauch an
Oel, Licht, Holz und Brandgeries, desgleichen O f-
siei anten sammt Anhang (die Hebamme hat Mann
und Base bei sich, und vom Hausknecht ist n. l. der Sohn
unter dem Namen des Assistenten da), Verlegenheit
um Raum und um Geld, Unvernunft in wissenschaft¬
lichen Dingen; ic. Aus der Anstalt heraus gekommen
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ist der gute Geist, von welchem Krüger sagt: »er ist
heraus und wird nie so zurückkehren»! ^)

Ließ die Fortsetzung der Chikane nach gehobenem Vor¬
schusse der Würdigung der Sache etwas zusetzen, so ist dem
wohl noch mehr so, wenn ich erzähle, wie meine und alle
andere Anstalten betreffs des Rcchnungsuorschusses gleich oder
nicht gleich waren, und gleich oder nicht gleich gehalten wur¬
den; also:

i) Meine Anstalt war es nicht allein, welche einen
Nechnungsvorschuß hatte, sondern alle in und außer der
Medicin (mit Ausnahme einer einzigen) hatten Vorschuß;
aber

2) die meinige war es allein, deren Vorschuß klein
war, so wie

2) die, welche für den kleinen Vorschuß zwei und drei¬
fache Rechtfertigung hatte und

^) den Vorschuß sogar bald getilgt hatte; ja, sie war es
5) allein, die wegen des Vorschusses angegriffen wor¬

den ist, und ist es also um so mehr allein, welche
6) noch nach der Tilgung desselben ange¬

griffen ist.
Was fehlt da, um die Chikane zu sehen?!
Ich gehe so von dem Namen dessen, worauf man den

Angriff gegründet, nämlich von dem Nechnungsvor-
schusse, so wie von dem Anschlage seiner selbst, zu der
Ausführung des chikaneusen Angriffs und dem Umfange
desselben über.

Sonach setze ich hinzu:

') Das Urtheil nennt die Krüger>che Aussage eine «merk¬
würdige aber glaubhafte".
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Wenn noch kurz vorher das Königliche Ministerium auf
meine Ihm vorgetragene Bitte, bei so bewandten Umständen
den überhaupt geringen Nechnungsvorschuß aus dem allge¬
meinen Uniucrsitätsfondtilgen zu lassen, rescribirt hatte, daß
Es wohl überzeugt sey, wie ich mich bestrebe,
der Anstalt mit beschränkten Mitteln aufzuhel¬
fen; desgleichen wie Es nicht verkenne, daß die nö¬
thig gewesene Ausdehnungder Verpflegung die Ursache
des Ncchnungsvorschusscs sey; sowie dann auch,
daß nur die augenblickliche Beschränktheit der
Mittel der Universität dermalen meiner Bitte nicht defc-
riren lasse; — wenn dem also noch nicht lange so gewesen
war, so simulirte doch nunmehr, nämlich Anfangs des Jahrs
l82^, der :c. v. Nehfucs bald den Glauben, es werde
schlecht gewirthschaftet,bald wieder einen andern Glauben.
So hieß es z. B. die Einrichtung der Anstalt sey
schlecht lc. Insbesondere aber ging er auf die Sache der
Beköstigunglos. Eben sie galt ihm dann bald als zu theuer
bald als zu schlecht. Und wenn alles dies aufs bündigste
widerlegt war, so scheute er es nicht zu sagen, es bedürfe
für so wenig "ehrenwerthe" Leute, wie sie in einer solchen
Anstalt wären, einer so guten Kost nicht, und es komme
nur darauf an, daß die Kost wohlfeil sey.

Ueberhaupt galten ihm die wichtigsten Gegcngründc gleich¬
sam nicht über Nacht; am andern Tage umging er sie schon
wieder durch ein ewiges Spiel von Simuliren und Dissimu-
liren. Auf diese Art verrückte er zugleich alles aus seinen
natürlichen Verhältnissen, schob jeder Sache fremde Zwecke
unter, behauptete etwas Neues und leugnete etwas Altes; zc.
So zum Beispiel sollte die Einrichtung der Anstalt bald
nicht bestätigt seyn, bald dem Staate keine Sicherheit für
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seine Mittel und Zwecke geben, — ol»ne weiter darauf einzu¬
gehen. Es wurden auch plötzlich ohne allen Grund die Nech-
nungspapierc einer Revision unterworfen, und ich ward so¬
mit verdächtigt und beleidigt. Und ohnerachtet der
Befund durchaus und durchall der war, daß nicht nur nichts,
auch selbst mit Ehikane nicht, wider die genauste Ockonomie
aufzubringen war, sondern gcgenil'eils die Vergleichung zwi¬
schen Verbrauch und Preisen meiner Anstalt und der beiden
andern das vortbeilliafteste Resultat für die Erstere gab, so
war man doch so arg, es nicht zu scheuen, die höheren Preise
der Kost der andern Anstalten, und den offenbaren Mehr¬
bedarf jeglichen Dinges in den letztern, in Zahlen gegen das
Geringere meiner Anstalt, und also gegen die kleinere Zahl
zu setzen und dann die Schlußfolgerung ungefähr in diesen
Worten zu geben:

"Also ist es in jenen Anstalten wohlfeiler."
Das nachmalen entstandene fiskalische Untcrsuchungsprotokoll
enthält darüber so viel, daß es am wenigsten noch eines Be¬
weises bedarf, wie dies ganze Wesen wider besseres Wissen
und Gewissen betrieben wurde und also so gewiß Chikane
war, als die Folgen davon nachthcilig geworden sind.

Die Angriffe blieben aber nicht lange bei der Oekonomie
der Anstalt stehen, sondern dehnten sich bald auf alles aus,
was der Anstalt nahe oder ferne war; eben dies ist wieder
ein eigener, so wie zugleich sehr entscheidender, Beweis für
Ehikane! Ja, ich darf nicht vergessen zu sagen, daß die
nichts verschonenden Angriffe so weit ausgedehnt wurden,
daß selbst Personen, welche mit der Anstalt nichts zu thun
hatten, Gefahr liefen und wirklich leiden mußten, wenn sie
ihr nur nützlich zu werden gesucht hatten. Ein sprechendes
Beispiel ist folgendes; als:
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Ein Chinin, hatte von ferneher eine merkwürdige Leiche,
oder, wenn man will, zwei Leichen, nämlich eine in schwe¬
rer Geburt verstorbene Mutter sammt Kind, anher ge¬

sendet. Er hatte sich dieser Körper heimlich bemächtigt, aber
Gewinn davon war keiner für ihn, und war auch keiner

beabsichtigt; ich selbst wusite überdem nicht einmal sogleich,
wie er zu diesen Körpern gekommen war.

Mein Gebrauch von diesen Körpern entsprach dem Zwecke
der Anstalt; genug; die Geschichte des Falls, die Section
der Körper und die endlich gemachten Skelette waren großer
Gewinn für die Anstalt!

Die Hinterlassenen jener in der Geburt Verstorbenen
führten Klage; das Gericht ließ den Negicrungs-Beuollmäch-
tigten auffudern, zu leichterer Abthuung der Sache zu be¬
scheinigen , daß der Entwendung der Leiche gute Absicht zum
Grunde gelegen habe, und daß die Leiche der Universität
wirklich nützlich geworden sey. Ob nun schon um so weniger
daran zu zweifeln war, daß der :c. von Nchfues der Auf-
foderung genügen werde, da es bekannt war, daß die Uni¬
versität früherhin eine ähnliche Sache niederzudrücken ge¬
wußt hatte, nämlich die Entwendung der Leiche eines Uhlcch-
nen; so durfte man endlich um so mehr erstaunt seyn, zu
erfahren, wie sich seitdem die Grundsätze geändert haben
müßten. Der :c. von Rehfues nämlich that nicht nur
nichts für den Ehirurg, sondern foderte noch obendrein das
Gericht auf, das "ärgste aller Verbrechen, die Todten nicht
ruhen zu lassen" exemplarisch zu bestrafen, damit der Uni¬
versität die Satisfaction werde, daß man sehe, wie sie solche
Thaten verabscheue. Ehe noch diese Erwiederung, die ich
in Abschrift habe, öffentlich bekannt wurde, versicherte man
nur, es würde der Ebirurg entschuldigt worden seyn, wenn

^
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er dem Professor, der einst die Uhlahnenleiche aufgenommen
hatte, die Körper gesendet hätte; jetzt aber solle'er und ich
dafür leiden; :c. Ich selbst bekam vom Königlichen Mini-
stcrio einen Verweis,'in den härtesten, obschon, hin¬
sichtlich der Sache, unbestimmtesten Ausdrücken.

Niemand ist übrigens übcler dabei weggekommen, als
die Anstalt. Ich habe nämlich die Präparate für mich be¬
halten, und habe, nach solchem Übeln Willen eines Eura¬
tom, keine Ausfoverung in mir gefunden, spätere Gelegen¬
heit zu Begründung einer der Anstalt so wichtigen wie nö¬
thigen Sammlung zu benutzen.

Die Acten des Euratom werden mir demnächst zeigen/
wie der lc. von Nehfues die Sache so zu entstellen ge¬
wußt habe, daß, statt etwas Guten, lauter Uebels daraus
hervorgehen mußte. So wichtig und entscheidend auch wie¬
derum das, was ich so eben angegeben habe, ist; so möchte
ich doch von den vielen Fällen, welche nach und nach statt
hatten, noch folgenden mittheilen, und das zwar, wie leicht
ersehen werden wird, um seiner wiederum eigenen Beweis¬
kraft willen; also:

Man machte auch einen Angriff auf das Lo-
cal der Anstalt.

Man behauptete nämlich, sie könne Raum entbehren
und sie habe den bisher besessenenRaum ohne Genehmi¬
gung. Das Eine und Andere war Unwahrheit, wie ich
nachmals bewiesen habe.

Man begehrte vier Zimmer, angeblich zur Vergrößerung
der Wohnung des Nendantcn.

Mit dem Raume der Anstalt stand es aber so, daß, wenn
diese vier Zimmer abgegeben worden wären, nur ein Zim-
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mer für,alle Wöchnerinnen (deren doch schon allein manch¬
mal so viele waren, daß sie, wenigstens Gesundhcits halber,
nicht alle in einem Zimmer bleiben konnten), für alle
Kranke und irgend abzusondernde Schwangere zusammen
übrig geblieben wäre. Es lag nun aber in der Angabe,
daß diese Zimmer für den Rendanten bestimmt seyen, eine
dritte Unwahrheit. Es sollte vielmehr die Sache nur auf
den Namen des Rendanten gehen, in Wahrheit aber sollte
ein Theil des ihm zugeschriebenenenormen Raumes (i5 Fen¬
ster allein schon in der Fronte des Schlosses) zur Begünsti¬
gung des Sekretairs des zc. v. Rehfues und Freundes des
Rendanten, der ohnedem schon bloß von derPotsdammcr
Nechenkammer 800 Thaler zog, eine freye Wohnung bilden.

Da ich in Berlin geklagt hatte, scheiterte das Project,
aber der neue Feind der Anstalt und ihres Personals, näm¬
lich :c. Thiel, hat sich nachher sehr thätig gezeigt zum
Verderben des Ganzen. Die Acten des Curatorii werden
mich demnächst in den Stand setzen, dies nachzuweisen. ^)

Es blieb endlich überhaupt nicht bei dem Ausbruche der
Leidenschaft gegen die Anstalt, und gegen das, was Hi«r
nahe lag; nein; man griff noch andere Dinge an, hätte
auch der gute Geist, der fie gebildet hatte, und der Nutzen,
den sie stifteten, sich selbst bei einem Vandalen Achtung er¬
werben mögen!

Folgendes wird das zeigen; nämlich:
Ich hatte die Armcnpraxis in der Geburtshülfe,

auf Ersuchen der Professoren Nasse und Walther, übcr-

') Das Urtheil K. App. Hofes vom Zten April 1829 sagt: ic.
Stein hat Verdacht auf Übeln Einfluß von Seiten des :c.
Thiel; sieht man die Acten Vol. «t«. vnl. ete,, so ist die¬
ser Verdacht völlig gerechtfertigt.

2
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nommcn, um eben diesen College» das Contrabilci^ mit
der Stadtbehörde zu Förderung gewisser Plane, die sie hat¬
ten, zu erleichtern. Ach erhielt dafür nichts, und hatte
mich, da nur diese Praxis keineswcgcs als Theil meines
Amts befohlen werden konnte, nur insoweit schriftlich dazu
verpflichtet, als die Stadtbehörde deßhalb einer Versicherung
bedürfte. Obendrein hatte ich mich nur bedingungsweise
dazu verpflichtet.

Nach einiger Zeit nahm ich den einen und andern Stu¬
dierenden in dieser Praxis mit.

Da es bei dieser Praxis der Geburtshülfe bald man¬
che Zumutliung gab, in Fällen von Weiber-Krankheiten
zu dienen, so entzog ich mich solchen gerade um so weniger,
als ich sie für meine Schüler glaubte brauchen zu können.

Weil nun alle jene Fälle mit der Sorgsamkeit behandelt
wurden, welche von Leuten, deren Zweck nicht das gemeine
Sostrum ist, vorauszusetzen steht; so blieb es nicht aus,
daß manche Person, die nicht zu den Armen gehörte, sich
den Zutritt der jungen Leute gefallen ließ. Zugleich aber
waren es manche von diesen Hülfsbcdürftigen, die mich da¬
mit bezahlt zu haben glaubten, daß sie meinen Schülern
Gelegenheit gelassen hatten, etwas zu lernen.

So wurde diese Sache bald groß; zugleich wurde sie
wichtig für das Fach und für die Universität. Am wenig¬
sten wurde sie inzwischen einträglich für mich, vielmehr ucr-
lohr ich sogar noch über der aufgewandtenZeit die Früchte
meiner Muße.

Schlägt man nun an, daß es so schwer hielt, die von
mir in t«m Univcrsitätsgcbäudcerrichtete geburtshülfliche
Anstalt H< einer nur einigermaßen genügenden Frequenz
von Schwanger» zu bringen; bedenkt man, daß Anstalten
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aufnehmen, sogar nicht einmal bei einer großen Frequenz
eine genügsame Zahl von solchen Fällen haben, wie sie
dem lernenden Geburtshelfer nöthig sind, nämlich von
widernatürlichenund eigentlich hilfsbedürftigen Geburtsfäl-
lcn; weiß man zugleich, daß solche Anstalten wenig oder
gar nicht auf die Sache der Weiberkrankheitenberechnet
sind, so Übersicht man die Schätzbarkeit meines Unterneh¬
mens, was gerade nur hilfsbedürftige Gedurtsfälle und
Weiberkrankhciten,und das sogar in ansehnlicher Zahl dar¬
bot, gewiß nicht.

Doch! bedenkt man noch, daß mein Unternehmender
Universität nichts kostete, da es nur Arzney kostete und
solche ursprünglich aus dem Stadtarmenfond bestritten
wurde; so möchte es wohl noch unglaublicher scheinen, daß
ich dafür leiden mußte; noch unglaublicher, sage ich, als
für die vorthcilhaft eingerichtete und so sehr erprobte Öko¬
nomie der academischen Anstalt selbst!

Und doch ist ihm so! Wirklich ist dies Unternehmen
in seinen Früchten für mich ein Seitenstückzu der
Oekonomicsache geworden!!

Freilich wurde so etwas nur möglich, wenn sich das
Curatorium, so wie früher so auch später, durch Simu-
liren und Dissimulircn einen Einfluß auf die Sache zu ver¬
schaffen suchte.

Ich möchte sagen, der Angriff auf diese Sache werde
dem :c. von Nehfues noch schwerer zu verantworten, als
der auf die Oekonomie.

Man sehe, ob sich dies nicht durch folgende Argumen¬
tation bestätigt; als:

Arg war es, den Professor, wie es bei der Oekonomie
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der Fall ist/um einer Sache willm, die außer der
Wissenschaft liegt und eine Nebensache seines Amts ist,
in seinem Amte selbst zu stören, bätte sich auch die Sache
so verhalten, wie man es simulirte;

Acrgcr aber ist es doch wobl noch, den Professor in
einer Sache, die selbst außer seiner Amts Ver¬
pflichtung liegt, amtlich anzugrciffcn, ihn zu sus-
pendircn, weil er sich keine fremde Einmi-
schung will gefallen lassen, und ihm endlich noch,
zum Lohn für so große als freiwillige Dienste, eine
gerichtliche A m t tz c a ssa t i o n zu öffentlichem
Skandal vorzubereiten!

Arg ist es, fahre ich fort, die Ursachen eines Nech-

nungsvorschusses zu dissimulircn^
Acrgcr aber ist es doch noch, den Buchstaben

amtlicher Papiere, nämlich meiner bedingten, nicht
der Universität, sondern der Stadtbchörde gegebe¬
nen Zusage, die gcburtshülsiichcn Fälle der Stadtarmcn
auf gewisse Zeit über mich nehmen zu wollen, zu dissimu-
liren!

Arg ist es, sage ich endlich, den Geldvorthcil, der sich
bei der Oekonomiesache annehmen läßt, der Leidenschaft zu
opfern und den Staat darum zu verkürzen.

Aergcr ist es aber wohl noch, den Staat um dasje¬
nige zu bringen, was, soweit es zu berechnen steht, jenen
Oekonomie-Vortheil weit hinter sich läßt, und was nebcn-
bcy durch Singularität, durch Uncrsctzbarkeit und durch
Unwicdcrberstcllbarkeit sogar über aller Berechnung für die
Universität steht!!! —

Eben diese Wichtigkeit läßt sich allerdings
von der Lchrpraris in der Stadt annehmen, indem sie
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der geringen Frequenz der akademischenAnstalt zu Statten
kam und das Desiderium befriedigte, was überhaupt
keine dieser academischen Anstalten befriedigt.

Ich hatte also wohl nicht unrecht, wenn ich sagte, das;
dem :c. von Nehfueö die Verantwortung des Angriffs
auf diese Sache noch schwerer werden dürfte, als die des
Angriffs auf die Oekonomie.

Auf folgende Art fand nun der :c. u. Nehfueö Mit¬
tel, sich in diese Sache einzumischen und an ihr zu haften;
nämlich: Beinahe fünf Fahre hatte ich die Armcnpraxis
geübt und beinahe eben so lange für meine Schüler benutzt;
ich hatte ihr Tag und Nacht gewidmet, ich war allenthal¬
ben selbst, weil ich Arzt, Lehrer und Beobachter zu¬
sammen seyn wollte. Die Sache vergrößerte sich, wie
schon gesagt, mehr und mehr; in gleichem Maße fühlte ich
den Abgang dessen, was mir die Verwendung meiner amts-
freien Zeit geben mußte, um den Bedürfnissen meiner Fa¬
milie zu genügen; oder mit einem Wort: ich fühlte mehr
und mehr den Abgang des Arztlohns, welchen mir so
Manche der Behandelten für den Nutzen, den meine Schü¬
ler bei ihr zu finden suchten, anrechnete. Zugleich sah ich
mehr und mehr, wie Gratifikationen, Orden :c. an meine
College« kamen, obschon ich oft nicht wußte, wofür irgend ^).

Alles dies bewog mich endlich, zu bitten, daß mir ho¬
hes Ministerium zum mindesten eine Entschädigung möge
zukommen lassen, damit mein guter Wille erhalten werde,
und dieser hinwiederum das nützliche Unternehmen selbst
ferner erhalte.

') Zum Theil möchte wohl das, was in den Randbemerkungen
zu einem der Exemplare des Unts. Protoc. gesagt ist, Auf¬
schluß darüber geben.
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Der :c. u. Reh flies ergriff dies nicht bloß um meinen
Wünschen entgegen zu wirken, sundern auch, um mich zu
mißhandeln ^). Er suchte nun wohl zunächst dem König¬
lichen Ministerio darzuthun, daß das etwa zu uerwilligende
Geld auf eine andere Art für diese Sache nöthiger zu brau¬
chen und nützlicher zu verwenden sey.

Daß zu dem Zwecke dem Königlichen Ministerio die
wahren Verhältnissevorenthalten wurden, versteht sich von
selbst, wäre es auch nicht aus amtlichen Papieren zu ent¬
nehmen. Das fiskalische Protokoll weiset schon manches
der Art nach. Genug: Es mußte gelten, das Unternehmen
hänge nicht von meinem freien Willen ab, und es könne
also der Bestand desselben schon durch Erleichterungdes Ge¬
schäfts allein gesichert werden, so daß ich dann sogar nichts
zu fordern, sondern etwa nur zu bitten habe.

Demnach sey, so möchte wohl gesagt worden seyn, das
etwa zu verwilligende Geld vor allem für einen Assisten¬
ten anzuwenden.

:c. von Nehfues ließ hierfür noch das sprechen, daß
auf diese Art zugleich ein Docent gebildet werden könne,
und daß also sogar aus dem einen Vortheile der an¬
dere entspringe.

Doch, wie konnte die Sache dem zc. von Nehfues
fehlschlagen,wenn er sogar die größte Empfehlung für
dieselbe noch im Hinterhalt hatte, nämlich die: daß er
das Geld dafür schaffen wolle.

Er, der :c. von Nehfues, als der Mann, der es

') Von dieser Periode gilt es wohl insbesondere, was das Ur¬
theil K- App. Hofes hat, wo es ohngefähr heißt: dem :c-
Stein hielt man Belobungen uor, hinter ihm «her arbei¬
tete man an seinem Perderben.
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nicht scheute, den Glauben ein« Behörde, welche daß acht¬
barste Beispiel in der Geschichte der vom Staate ausgehen¬
den Bildung der Wissenschaftengibt, aufs plumpste zu
mißbrauchen; ja, der es nicht scheute, solchen Glauben wi¬
der ihre eigenen hohen Zwecke zu leiten; — nur
ein solcher, sage ich, konnte Königlichem Ministerio versichern,
es sey durch eine andere Einrichtung :c. der Oekonomie so
viel zu gewinnen, als der Gehalt des Assistenten
betrage!

Das Arge dieser Unwahrheit kann nur dann erst recht
gefühlt werden, wenn man weiß, das, es die Vorzüglichkeit
der bisherigen Einrichtung war, welche gerade das Gegen¬
theil gelten ließ. Sie, diese Einrichtung, ließ nämlich, ab¬
gesehen von andern Vorzügen, welche die Anstalt durch sie
genoß, auch den Officianten Beköstigung zu Theil werden,
und ließ dadurch am Gehalt dieser Leute, gegen den der
Leute der andern Anstalten, jährlich wenigstens i50 Thaler
sparen.

Bei einer Veränderung gingen diese !56 Thaler ab und
die oil-e. 180 Thaler für den Assistenten gingen dagegen zu,
so also, daß eine Mehrausgabc von 356 Thaler entstand,
statt 180 Thaler zu sparen (so hat sich auch die Sache
nachher völlig bestätigt).

Doch! dies wird überdem erst recht wichtig, wenn man
weiß, daß der ganze etatsmäßige Betrag für die Bekösti¬
gung, an welcher der Gehalt des Assistenten erspart werden
sollte, nicht 5oo Thlr. überstieg.

Sonach wäre dann für die ganze Beköstigungnur 16^
Thlr. (und » Person täglich 1^ Sg. statt früherhin 6>4
Sg. in dieser Anstalt, und bU Sg. in den andern An-
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stalten) übrig geblieben. Kein Vernünftiger wird dies einen
bloßen error eslouli nennen wollen!!

Durch solche Blendwerke nahm «. von Nchfues das
Ministerium ein, und ließ die Ehikane gegen die Oekonominn
durch Cabale beleben, und eben die Cabale ließ dann den
ehemaligen Bedienten durch den Vortheil, welcher seinem
H.8«ociö zugewiesen werden sollte, bedenken. Dies zeigt end¬
lich der Erlaß des :c. u. Nehfucs vom 20ten März an
mich, worin er begehrt, die Kostgebung eben dem ^«»oci«
zu überweisen und die Oekonominn, als eine dieser bessern
Einrichtung im Wege stehenden Person zu entlassen, beson¬
ders, da der Assistent die Berechnung der Kostportionen über
sich nehmen könne.

So fruchtbar war die Idee von der Vermittlung
durch einen Assistenten!

Was möchte man noch gar sagen, wenn ich hinzusetze,
daß solche Fruchtbarkeit hiermit nicht einmal erschöpft war!

Nein! denn das Beste, womit aber, wie ich glaube,
Kön. Ministerium noch nicht einmal sogleich war amüsirt
worden, war das, daß der junge Mensch (den man dann
bald ohne »nein Mitwisser, wählte und noch in meine Vor¬
lesungen schickte; :c.) Docent neben mir werden sollte.

Jetzt ist es wohl schon abzusehen, — und nachmals
wird es das noch mehr werden — was für Ursache ich hatte,
auf diese begehrten Veränderungen durchaus nicht einzuge¬
hen — und mich lieber für störrisch und leidenschaftlichaus-
schrcien, zu lassen. Auch ist es wohl nicht zu übersehen, was

mir Muth gab, dem Mächtigen zu widerstehen: ja, die
offenbare Unwahrheit meines Gegners war es, die meinen

Muth vor allem begründete! Sie, diese Unwahrheit, der
Verräther der Schwäche ^- und der.eigene Bedroher der



25

^

Macht jenes Mannes, konnte mir allerdings nicht bloß
Ingrimm gegen ihn erwecken, sondern auch Muth geben!
Sollte ich da gefürchtet haben, mein Widerstreben nicht
verantworten zu können, der ich es ja nicht zu verantwor¬
ten brauchte, ehe nicht er seine Unwahrheit :c. verantwor¬
tet hatte?! Ueberdcm! ich stritt ja sonach nicht wider den
Vorgesetzten, sondern wider seine Fehler; ich kämpfte nicht
mit Unrecht, sondern wider Unrecht und nicht eher, als bis
ich mir selbst mit meinem Feinde überlassen blieb!

Hatte mir überhaupt der Gebrauch der Unwahrheit,
statt der Amtsgewalt, die Schwache dessen verrathen, der
mich nur an seine unbedingte Macht wollte glauben lassen,
so verrieth obendrein der kaum begonnene Streit die Noth,
in welche meine Gegner mit ihrer Unwahrheit gerathen
waren. Noth nämlich war es wohl, wenn man (der
Stellvertreter Hüllmann am 27ten Septem¬
ber i92b) zunächst bei mir selbst Hülfe suchte, und mir'

dafür einen Orden versprach.
Die verlangte Hülfe bestand darin, daß ich die dem

Ministerio gepriesene Kostueränderung exccutirtc. Von Er¬
sparen bei einer Veränderung war keine Rede mehr; von
Zusetzen konnte und durfte, nach allein Frühern und nach
Amtsuerpflichtung, keine Rede seyn. Verlieren sollten die
Officiantcn jedoch auch nichts. Da man aber für alle Of-
ficianten bei dem KöniglichenMinisterio nichts fordern konnte,
ohne das Geforderte eine Entschädigung zu nennen und so¬
mit das Ministerium Verdacht schöpfen zu lassen, so brachte
man einstweilen nur die Entschädigung der Oekonominn (im
Bericht vom 20ten September 1826) zur Sprache und
nennte dieselbe, ohne allen Bezug auf die Kost, Gehaltszu¬
lage, also Gehaltszulage für die Frau, die, nach Frü-
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herm, zu hoch bezahlt seyn und einer »bessern»
Einrichtung im Wege stehen sollte! — Sehe man
die Widersprüche; sehe man wie man mit dem Ministerio
herumsprang!

Ob ich schon auf das Verleihen des mißbrauchten
Ordens nicht einging, so war ich doch bereit, die Kost¬
sache zu betreiben, nur, freilich I mußte ich von dem Curato-
rio begehren, daß es mir zeige, wie ich, nach Abzug von
32t» Thalern von jenen 500 Thalern oder mit i^ Sg.
statt 6>/4 für die einzelne Person jeden Tag, die anständige,
befriedigende, Beköstigungvermittele.

Darauf ist mir KöniglichesCuratorium die Antwort
schuldig geblieben, und ich mußte glauben, es wolle sie schul¬
dig bleiben, denn seine Noth, der ich vor einer solchen
Antwort nicht zu helfen wußte, schien bald in Verzweiflung
übergegangen zu seyn. Genug:

Wüthend griff man nun alles Gute an und wollte es
zerstören!

Ich glaube, man hätte meinen Muth gern mit zerstört,
allein die Erinnerung an die Unwahrheit hat ihn allein schon
aufrecht erhalten!

Und er, dieser Muth, sott mir, dem Angegriffe¬
nen; dem mit Orden Versuchten; dem, wie man
hören wird, nachmals mit Mißhandlung von drey
Pedellen Bedrohten; dem endlich Suspendirten;
dem schon einmal — ob er schon am wenigsten seit dem
gebotenen Orden eine Sünde am Staate begangen — zur
Cassation Verurthcilten; eben mir, sageich, sott
er bewähren helfen, was Königliches Ministerium bereits
im Jahr 1819. an mir wohlgefälligzu erkennen glaubte,
denn es sagte ja in hochfeinem Schreiben vom i3ten März

H
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j. I. an mich: »Unterzeichnetes Ministerium freut sich, an
"Ihnen einen zuverlässigen, seinen frühern Schritten conse-
«quent treu bleibenden Mann erlangt zu haben«. Ja! so
lange insbesondere werde ich nicht aufhören, dies zu bewäh¬
ren, als mir noch gar die Worte eines andern amtlichen
Schreibens, vom Wien Februar 1819. im Gedächtniß sind,
wo es heißt: "Sie treten in ein nahes Verhältniß mit einer
"Negierung, deren wohlwollende, liberale und auf ein hohes
"Ziel gerichtete Gesinnung sich Ihnen immer bewähreil wird".
So lange sage ich, werde ich insbesondere nicht aufhören zu
bewähren, was eben solcher Regierung einst an mir gefiel!

Die Unwahrheit betreffs der Kostsache, und die Folgen
dieser Unwahrheit, brachten mich darauf, hier schon des ge¬
botenen Ordens und jener Gehalts-Zulage zu erwähnen. Es
war das ein historischer Sprung, der eine Lücke von mehr
als einem Jahre läßt.

Ich habe diese Lücke auszufüllen, und sage sofort; als:
Nicht lange nach meinem, den Behörden ausgedrückten,

Wunsche, für die Verwendung der Armcnpraxis
zum Unterrichte der Studierenden eine Entschädigung zu be¬
kommen, begann das Begehren betreffs eines Assistenten.

Bald artete dies Begehren in ein ungestümes Drängen
Meiner aus. Wiederholt hieß es, ich solle einen Vorschlag
deßhalb thun, und eine Instruction für einen Assistenten
entwerfen!

Man entnahm anfangs bei diesem Drängen den Grund
für den Assistenten von der Sache der — die Universität
nichts angehenden — Armenpraxis; ich widerlegte die¬
sen Grund, und es folgte ein nichtiger Grund dem andern,
dieweil ich einen zweiten gleich dem ersten, :c. widerlegte.

Wollte ich nur einen Theil dieser vorgebrachten Gründe
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wiederholen, so würde sich nicht nur der Beweis für die so
eben behauptete Nichtigkeit, sondern zugleich der für bösen
Willen und Chikane ihres Urhebers aufdringen.

Ich ging deßhalb um so weniger auf hen Vorschlag eines
Subjects, oder den Entwurf einer Instruction, ein.

Es zeigte sich endlich auch, daß ich so am besten davon
kam, indem ich sonst auf jeden Fall mißbraucht und zuletzt
noch mehr als zuerst gekränkt gewesen wäre.

Genug: Man forderte mich zu einem Vorschlage auf,
als keiner mehr zu thun war, denn man hatte schon ein
Subject im Hinterhalt, und man würde also endlich meinen
Vorschlag nicht einmal geehrt haben. Ich sollte also nur
einen Vorschlag thun, um damit ein zu gestehen, daß
ich dem Curatorio das Recht einräume, einen Assistenten,
insbesondere in Beziehung auf die Armcnpraxis, zu be¬
gehren.

UnwürdigeKniffe!!
Ja! es war kein Vorschlag mehr zu thun gewesen, denn

man hatte längst einen jungen Menschen bestimmt gehabt,
als man mich zu einem Vorschlage aufforderte!

So nämlich «erhielt es sich hiermit; als:
Ein Brcslauer Professor und Medizinalrath kam einige

Zeit vorher durch Bonn. Er ging mit darauf aus, für ei-
. nen Vetter ein Plätzchen auszuspähen.

:c. v. Rehfues und er begegneten sich mit ihren Wünschen
— und Nehfueses Plane möchten vielleicht jetzt erst völlig
reif geworden seyn, da er ein Werkzeug zu ihrer Ncalisirung
fand und da der Breslauer Onkel sogar Hand mit anlegen
konnte.

Aber eben auch die für den Breslauer übernommene
Verpflichtung, nämlich den Vetter zu placiren, ward es

^
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l> hinwiederum wohl, warum der :c. von Nehfues nie
uon dem jungen 3)tenschen ablassen konnte.

Gerade nur aus jenem Einen und Andern erklärt sich
alles nachher erfahrene ungewöhnliche, unerhörte, Festhal¬
ten an dem Menschen. —

Ja! daher erklärt sich das Hintenansctzen aller Ordnung,
alles lieblichen, aller Convenicnz,nicht weniger die Verlet¬
zung aller Rechte und die Zerstörung alles Nützlichen und
Guten!

Wahrlich nur daher ist es zu erklären, wenn ich verge¬
bens auf meine Rechte, sowie auf die Verhältnisse der Ar¬
menpraxis verwies; wenn ich vergebens darthat, daß ein
junger Mensch nicht als Lehrer meine Stelle in der Armcn-
praxis einnehmen könne; desgleichen, daß bei einem jungen
Menschen statt Meiner die Armcnpraxis ihre Ausdehnung
verlieren würde, oder der Zugang der Studierenden seine Be»
schränkung finden würde.

Ja! Ja! daher erklärt es sich, daß es ohne Wirkung
blieb, wenn ich vorstellte, es sey kein Grund zu einem As¬
sistenten vorhanden, und das Aufdringen desselben präjudi-
cire mich; uon solchen Zwangsuerhältnisscnkönne weder für
das Amt noch für den jungen Menschen, noch für mich
etwas Gutes hervorgehen; deßglcichen, wenn ich sagte, die
arme Anstalt habe weder Geld noch Raum für einen Assi»
stcntcn; die Frequenz der Anstalt sey leider nicht so groß,
daß es einer Hülfe für mich bedürfe, oder daß sie zu beson¬
derer Bildung eines solchen Menschen etwas abwerfe.

Allerdings nur daher ist es zu erklären, daß es nicht
gehört wurde, wenn ich auf den groben Fehler an seiner
rechten Hand aufmerksam machte; wenn ich die auffallend¬
sten Beweise seiner Unwissenheit bekannt machte; wenn ich
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anzeigte, wie mich der Mensch in der Stadt durch Nach¬
forschungennach der Anstalt völlig infamire; wie ich ihn
deßhalb zu meiner Thüre hinausgcstülptund wie nun also
alle Verhältnissezerrissen wären, welche zwischen Lehrer und
Schüler, zwischen Vorgesetztem und Untergeordnetem gelten
sollten.

Und was gar: Es wurde nicht gehört, wenn ich nach¬
wies, wie der Mensch unschuldige Unterhaltung an meinem
Tisch it. in die Acten gebracht und ihnen einen Übeln Cha¬
rakter aufgedrückt habe; ferner nicht, wie er mit dem Se-
krctair des von Nehfues, dem :c. Thiel, Plane wider
mich geschmiedet und wie durch dieselben das Curatorium
sammt dem Ministerium mißbraucht worden sey.

Noch mehr: Wenn ich späterhin zeigte, wie er in der
Anstalt und außer der Anstalt alles unglücklich mache, ob
schon die Hände der gemeinsten Hebamme zu dem vorgehab¬
ten Geschäft zugereicht haben würden, so half dies unter
solchen Umständen eben so wenig! Ja, was konnte ich
mehr sagen, als daß der Mensch völlige Geistesschwäche
verrathe, indem er, eben nachdem er in der Anstalt war,
zum Geschäft des Hausburschen habe machen wollen,
den WöchnerinnenAufschläge auf geschwolleneGeburtstheilc
zu applicircn, Blutigcl an die Brüste zu setzen; :c. Ja! ja!
Gott weiß, was für Skandale ich berichtet habe!
wären es auch noch ärgere gewesen, als dc

Allein
>escn, als das, daß er so¬

gar, allen Umständen nach zu urtheilen, vor¬
schlich Verletzung an einer Entbundenen be¬
wirkte, um die Person, durch welche sie entbunden war,
zu verdächtigen, so wäre gewiß nicht darauf erfolgt, was
Nccht und Gesetz verlangt, denn man hat vielmehr die Leute
verfolgt, welche Anzeigen thaten und Untersuchung begehrten!
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Das so eben Ausgedrückte gibt zugleich davon ein Bild,
wie ich bin geplagt worden — und wie man sein Amt wi¬
der mich mißbrauchthat! *)

Ich darf wohl fragen: Entspricht diese Unterstützung des
jungen Menschen wider mich der Maxime, den Vorgesetzten

») Das Urtheil des Appellationshofes wird bei dieser Sache
wiederum insbesondere wichtig.

Wer da nämlich gern den Beweis haben wollte, daß,der
Appellationshof, bei aller Entschiedenheit des Urtheils wider
das Curatorium dennoch dasselbe geschont habe, der findet es
schon darin, daß von dieser Reihe auffallender Angaben, ob
sie schon alle im fiskal: Untersuchungs-Protokolle nachgewiesen
sind, kein Gebrauch gemacht ist. Aber dennoch hat diese hoheIu-
stizbehöroe dem Rechte nichts vergeben, denn sie hat sogar
dieser Reihe noch etwas zugesetzt, was von besonderer Wich¬
tigkeit ist. Man erfährt nämlich durch das Urtheil etwas
aus den Acten, was das Curatorium am wenigsten verant¬
worten kann; es heißt da: das Ministerium hatte dem Cu-
ratorio befohlen, es solle dem ?c- Stein wissen lassen,
daß er nicht weiter mit :c. Hayn belästigt werden solle; al¬
lein das Curatorium hat dies nicht gethan. «Diese und ähn¬
liche Stellen des Urtheils zeigen zugleich, wie das Königliche
Ministerium alles das nicht wollte, was man Uebels an mir
gethan — und daß es nur durch ein ihm Ehre machendes
Vertrauen auf seine Commissaricn zu dem Schaden gekommen
ist, der fo groß geworden. Inzwischen ist zu bedenken, daß
ich daß Meinige gethan hatte, um das Kö'nigl. Ministerium
früh genug zu genauer Erkenntniß seiner Leute kommen zu
lassen, indem meine Angaben von ihnen so stark waren, und
mein Streben, die Amtssache zur Sache der Personen zu ma¬
chen, so kräftig war, daß man schon ehrenhalber darauf ein¬
gehen mußte, selbst zu prüfen und nicht mehr die Berichte der
Angeklagten gelten zu lassen. Deßhalb bemerkt es auch das
Urtheil Königlichen Appellations-Gerichtshofes vorzugsweise,
wie oft und entschieden ich Untersuchung verlangt, aber nie
erlangt habe, so daß an mir auch von daher nicht die Schuld
der späteren Ereignisse gelegen habe.
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vor dem Untergebenen zu souteniren, die sich sonst allent¬
halben nachweisen läßt? Die Maxime, sage ich, die man
ja schon für den «. v. Nehfucs wider mich geltend ge¬
macht hatte; die Maxime, welche hier nicht einmal irgend
einen Vorwurf leiden konnte, da mau mit mir zugleich das
Recht geschützt hätte?!

Die oben ausgedrückten Spccialicn dieses Soutenirens
des Assistenten wider mich würden zwar chronologisch erst
späterhin ihren Platz gefunden haben, allein, da sie, hin¬
sichtlich ihrer Wirkung, eben oben am rechten Platze seyn
möchten, und da sie unten durch Wiederholung nicht lästig
zu werden brauchen, so wird die Sache keiner weitern Ent¬
schuldigung bedürfen.

Das Drängen Meiner, einen Assistenten vorzuschla¬
gen, hatte bis zum Ende des Jahrs 1825. angedauert.

Gegen Ende des Monats März des Jahrs 182b. begann
das Drängen Meiner mit dem vom Curatorio gewähl¬
ten Assistenten selbst.

Eden hiermit brach der offene Kampf zwischen mir und
dem «. von Nehfucs aus.

Jetzt nämlich (unterm 20tcn März) begehrte der ic. v.
Nehfues alles das von mir ins Werk gestellt zu sehen,
was bereits früherhin betr. des Assistenten, dergleichen be¬
treffs der dem ^88oci»^ des oft genannten Bedienten zu über¬
lastenden Kostlieferung, so wie endlich betr. der Mißhand¬
lung der so nützlich gewesenen Frau Oekonominn ausge¬
drückt ist.

Ucberdem enthielt der damalige Erlaß (vom 20ten März,)
an mich zwei Dinge, welche von der größten Wichtigkeit
sind, und von welchen wenigstens das Eine schon allein für ein
Urtheil über meine angebliche Widersetzlichkeitentscheidend ist.



Das Wichtigere der beiden Dinge ist das, daß der
junge Mensch mir alle Oeconomie » und Geldsachen ab¬
nehmen und meine Unterschrift für das, was er selbst ver¬
fügt habe, von mir fordern sollte.

Welcher Mißbrauch der Negierung und Meiner!
Das Unwichtigere der beiden Dinge betrifft 150 Thlr.

sammt Licht und Brand als jährliches Gehalt für den Assi¬
stenten und das zwar uon der geldarmen Anstalt, oben¬
drein wider ihren Etat; desgleichen zwey Zimmer für ihn,
so räum bedürftig sie auch zugleich war.

War ich nun bisher duldsam und friedfertig gewesen,
so mußte dies doch ein Ende haben; genug: ich durfte nichts
weiter wider meine Rechte und Ehre leiden, oder ich mußte
aufhören, ein thätiger, einsichtiger und rechtlicher Director
zu seyn und heißen zu wollen.

In Folge dessen erklärte ich unterm 28tcn März an
den :c. v.. Nehfues, und unterm 29ten März an König¬
liches Ministerium, daß ich alle jene Forderungen für rcchts-
und pflichtwidrig ansehe; daß die Genehmigung durch fal¬
sches Vorbringen von dem Oekonomie-Zustandeder Anstalt
erschlichen seyn müsse; daß ich nicht eher irgend etwas cxe-
cutiren werde, bis eine Untersuchung über das Recht dazu
entschieden habe, und bis sie insbesondere nachgewiesenhabe,
daß die Anstalt oder ihre Mittel durch mich gelitten hätten.
Uebrigcns verpflichtete ich mich dabei, jeden Schaden zu
ersetzen, den eine Verzögerung nach sich ziehe.

Diesem Vortrage ließ ich nun im Laufe uon neun Mona¬
ten Vorstellungen, Erläuterungen, Bitten, Protestationen,
Sollicitationen um Untersuchung, Reklamationen, Klagen,
Aufforderungen «. folgen, um Königlichem Minister!» Auf¬
klärung zu geben und vor allem die Ueberzeugung zu uer-
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schaffen, daß der Anstalt zu ihrer Vollkommenheit nichts fehle,
als eine größere Frequenz, und daß, obschon ich solch De-
siderium einstweilen durch die Armenpraxis befriedigt, und
zu wirklicher Vermehrung der Frequenz durch Vorschläge
aller Art das Alleinige gethan habe, dennoch Niemand ge¬
wesen sey, der mich gehört oder mir geholfen habe. ^) ^

Es wurde übcrdem damit in Erinnerung gebracht, wie
auch alles andere, was von mir abgehangenhabe, so voll¬
kommen erreicht sey, daß ich davon sogar schon in meiner
Schrift, »die geburtshülfliche Anstalt lc. zu Bonn«
öffentlich habe Rechenschaft geben können.

') Das Urtheil Königlichen Appellationshofes rügt es, daß man
meinen dringenden Forderungen, eine Untersuchung zu erhalten,
nicht genügt habe.

") Der verlorene (und t»1. yunl. wiederhergestellte) Be¬
richt des Untersuchungs-Amts vom 22ten December 1827 sagt:
« Der Anstalt fehlte nichts als größere Affluenz der Schwan¬
gern, woran aber die Behandlung der Personen nicht Schuld
hat." — Außerdem weiset dieser wichtige Bericht nach, daß
der :c. von Rehfues nicht nur nichts für das Aufkommen
der Anstalt gethan habe, sondern dasselbe durch ungünstige Be¬
lichte Hinterhalten habe, ja, daß er meinen Vorschlägen, so¬
wie den Aufgaben des Königlichen Ministern, diesen Vorschlä¬
gen zu genügen, durch Ergreifen anderer Mittel, als der ihm
von dem Ministerio und von mir angedeuteten, entgegen ge¬
wirkt habe.

Einen Beleg hierfür gebe dieß, daß er, als die Anstalt
Aussicht hatte, von Cöln aus Zuwachs an Personen zu be¬
kommen, die Sache dadurch verdarb, daß er sich an eine an¬
dere Behörde als die ihm angezeigte (welche schon für die
Sache gewonnen war) wendete, und statt die Zuweisung der
Personen für eine Begünstigung Bonns anzusehen, vielmehr
umgekehrt von Cöln für die Unterhaltung der zuzuweisenden
Personen Gelb ausbedingen zu müssen vorgab.
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Endlich wurde dabei versichert, daß ich zu allem bereit
sey, was irgend einen vernünftigen Grund für sich habe;
ja, ich zeigte, wie alle Differenzen beseitigt werden könnten,
ohne daß jemand compromittirt werde.

Die Vorschlage, welche ich hierbei that, hätten sogar
zu Ausgleichung des großen Mißverhältnisses gereichen müs¬
sen, welches zwischen dem, was dem Unterricht der Hebam¬
men und solchem der Geburtshelferbis dahin gewidmet wird,
obwaltete. Eben diese Vorschläge waren so wichtig wie rich¬
tig: sie ließen den Staat nicht nur die Sicherung seiner
hohen Zwecke, sondern sogar Ersparung vieler Mit!/! ab¬
sehen.

Wenn alles dies, insonderheit meine Anstrengung und
mein guter Wille, im Laufe jener Zeit weder eine Zeile
Erwiederung fand, noch mich in den Stand setzte, dasje¬
nige gegen das Curatorium aufrecht zu erhalten, was die
Regierung einst für gut erkannt und genehmigt hatte, näm¬
lich die Einrichtung der Anstalt; so habe ich mich freilich
um so mehr zu beschweren, da mir König!. Ministerium
einst eine ganz andere Behandlung zugesichert hatte, oder mich
wenigstens als den Preis für mein Zutrauen zu Königlicher
Regierung, in hochdero Dienste gegangen zu seyn, erwarte»
ließ. Das nämlich sind ja z. B. Hochdcssen Worte in ei¬
nem Rcscript vom 2tcn Iuly 1819; als: "Untcrz. Ministe-
«rium prcißt die Zuversicht, mit der Sie in den Preußi-
" schen Staatsdienst getreten sind, und gibt Ihnen dafür die
»Versicherung, daß Sie innrer neuen Wirksamkeit, von
"welcher für die Universität Bonn der beste Erfolg zu hof-
«fcn ist, alle zweckdienlicheUnterstützungfinden und von
"Seiten Königlicher Regierung nie Veranlassung erhalten
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»werden, den Entschluß, welcher Sie nach Bonn geführt
«hat, zu bereuen."

So widersprechend dies eben jenem, kein Gehör gefun¬
den zu haben, ist, so kommt doch solches nicht auf Rechnung
meines spätern Benehmens; nein! denn wie hätte mir sonst
ein in der Sache besonders hoch anzuschlagendes Glied Kö¬
nigs. Ministem im August 1826 ^also im Laufe des Streits
selbst) bei seiner Inspektion der Anstalt, an der er nichts
dcsidcrirte, als geringen Raum, während man doch so eben
noch Raum für den jungen Menschen nehmen wollte, sa¬
gen mögen: Herr Professor, Sie sind in einem Irrthum,
wenn Sie glauben, der Minister habe etwas wider Sie!
Nein :c.

Doch noch mehr: Auch das Curatorium stimmt ja in
die Beweise und Erklärungen, daß man nichts wider mich
habe, mit ein, denn es machte sich ja noch im September 1826
ein Geschäft daraus, mir eine Belobung Königlichen Mini¬
stem wegen angekündigter Vorlesungen baldigst zugchen

zu lassen (Freilich wollte man mich dadurch gut stimmen,
um gewisse Propositionen anzunehmen). Noch mehr: War
es nicht am 27tcn September I826 (m. f. vorncn, so
wie das Untersuchungs - Protokoll, desgleichen den Bericht
des Euratom vom Zoten Sept.), wo der Stellvertreter des
:c. v. Nchfucs amtlich zu mir sagte: »ich habe Sie der
»Achtung des Ministem zu versichern :c. Das Ministerium
"wird einen so brauchbaren Mann nie aus den Grenzen un-
"scrcs Landes lassen. Es wird Ihnen das Vergangene
»vergessen machen, ja :c. Es hat Mittel dazu« — bey welchen
Worten er mir seinen Orden vorhielt. «. — Da sagte man
also sogar, man hätte mich früherhin besser behandeln müssen.

Weiterhin i haben manche Schreiben des Euratom die



bestimmtesten Erklärungen/ nichts wider mich zu haben/
denn so heißt es ja im Erlasi vom 5ten December 1826 an
mich, überdem in den Schreiben an den Untersuchungsrich¬
ter vom Jahr 182?, daß es außer der Sache jener Wider¬

setzlichkeit nichts wider mich habe. ^)
Es heißt in den letztern insonderheit: »Wir haben nichts

»'wider seine Amtsführung, und es fragt sich nur, ob er
"schuldig war, unbedingt zu gehorchen oder nicht." Dies
"unbedingt" ist selbst wiederum so wichtig, daß man

sagen kann, schon es allein lasse das Urtheil sprechen.
Mein eben diese sogenannte Widersetzlichkeit fand

ja erst nach nicht-gegebenem Gehör Statt! Sonach beweiset
diese Beschränkung sogar besonders viel für meine Behaup¬
tung, daß es nämlich nicht auf meine Rechnung
komme, so wenig Beachtung gefunden zu haben.

Möchte nun aber Schuld daran seyn, wer da wollte,
so ist zunächst wohl das ausgemacht, daß eben das Aus¬
bleiben aller Erwiederung dasjenige unmittelbar nach sich zog,
was man Widersetzlichkeit nannte! Ja! wäre ich gehört
worden, so wäre auch mehr und weniger geholfen worden;
und wäre geholfen worden, so würde auch alles in Gelcis
und Qrdnung geblieben seyn.

Auf jeden Fall ist der Schuld daran, daß ich nicht ge¬
hört worden bin, und daß also solche Folgen Statt gehabt
haben, welcher vor dem Streite das Ministerium getäuscht
und unter dem Streite sein Zutrauen mißbraucht hat;
und das ist der ic. von Nehfues!

Ja! während des Streites selbst hat hohes Ministerium
noch so viel Delikatesse gegen ihn beobachtet, ihm meine Ein-

*) Und diese Widersetzlichkeit selbst ist ja nun schon durch b6s N«<
theil vom 3ten April gewürdigt worden.
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gaben zugehen zu lassm — um sein Bestes, sowie der Sache
Bestes, noch immer wahren zu können.

Er hat dies Zutrauen nicht gut benutzt, denn wenn er
auf alle meine Angaben geschwiegen hat, so ist er dadurch
präjudicirt; und wenn er anfing zu unterhandeln, so hätte
cr es bester machen sollen, da er wohl denken konnte, daß
mein ausgezeichnet guter Wille auch fester Wille sey.

In einem Erlasse vom I9ten April d. Jahrs 1826 be¬
gann cr, mit mir unterhandeln zu wollen. Er wollte, sagte
er, das nachlassen, was bei hohem Minister!» selbst noch
nicht zur Entscheidung vorgelegen habe, nämlich die Sache
der Oekonominn; dagegen solle ich dann insbesondere den
Assistenten annehmen und die. Kostsache betreiben. — Ich
habe darauf nur wenig erwiedert.

Eben jener Erlaß vom I9tcn April enthält zugleich et-
was, was für die Sache, welche dermalen das Ganze vor
Gericht aufhält, nämlich für die der Herausgabe der Acten
des Curatorii an mich, von großer Wichtigkeit ist.

Es heißt nämlich da, daß, Falls einer Untersuchung,
die Berichte des Curatorii Aufklärung geben würden.

Und eben diese Berichte sind demungeachtet die, welche
man mir jetzt noch, und zwar schon ein ganzes Jahr lang,
vorenthält. ^)

Im Monat May trat nun der ic. v. Nehfues auf
l>/2 Jahr vom Schauplatze ab und überließ seine Rolle, in
der Wirklichkeit, an seinen Schreiber Thiel und, in der
Form, an den Professor Hüllmann und Universitäts-Nichter
x. Bergmann.

") Diesen Theil des vorliegenden Aufsatzes habe ich nämlich
gegen Ende des Jahres 1823 geschrieben.
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Jetzt wurde die Sache erst recht schlimm; jetzt immlich
hatte der Sckrctair Thiel den größten Spielraum für seine
Leidenschaft, da er der einzige war, der alle Verhältnisse
kannte, und zugleich dafür bekannt war, das volle Vertrauen
des «. v. Nehfues zu genießen.

Dies Verschlimmern der Sache zeigte sich bald sowohl
durch amtliche Papiere, als durch mündliche Mittheilungen
über Machinationen dieses Menschen.

Die Ersteren ließen mich auch nicht säumen, die bei¬
den Stellvertreter, zu ihrem und zu meinem Besten, darauf
aufmerksam zu machen, wie sie mißbraucht würden, und
wie dadurch die amtlichen Zwecke litten.

Hierauf ging mir inzwischen sogar eine Erhebung der
Zuverlässigkeit des Sekretairs Thiel (unterm lyten Iuly)
zu.

Die mündliche», Mittheilungen mußte ich aber vorläufig
auf sich beruhen lassen, theils, weil sie unglaubliche Dinge
ausgedrückt hatten, theils, weil ich ihre Bestätigung nur
dann erwarten durfte, wann ich mich bis zu weiterm ruhig
verhielt, und wenn ich ihrer also gar nicht erwähnte.

Die Bcstättigung jener, obschon unglaublichen, münd¬
lichen Mittheilungen blieb dann auch nicht aus: sie liegt
in den Erlassen des Euratom an mich vom löten August
und vom 9ten September 1826.

Ich erkläre mich auf folgende Art weiter über diesen
Gegenstand; nämlich:

Man hatte mir als eine von dem Doctor Haun im
Wirthshausc zum Klotz ausgeplauderte Sache hinterbracht,
daß er, der «. Haun, den Sckretair Thiel, mit dem er
sehr gut stehe, bestimmt habe, die Stadtarmenpraxis völlig
in seine Hände zu bringen, und mich zu zwingen, daß ich dies
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selbst öffentlich bekannt mache; nicht weniger das, daß der
junge Mensch wirklich in der Anstalt wohne, wo er dann
für diese Praxis zu treffen sey; ja, es sollte mir nur übrig
bleiben, mich dann bey Hülfsbcdürftigen einzufinden,wann
es der sogenannte Assistent begehre. Genug; die Sache war
dann umgekehrt, ich nämlich sollte nun vielmehr Assistent
seyn!

Solche Vcrläugnung der wahren Verhältnisse, solche
Kränkung Meiner als Lohn für fünfjährige wohlgemeinte,
nützlich gewesene, von niemand gefederte, so wie von nie¬
mand bezahlte, Dienste in dieser Sache konnte ich mir ja
nicht träumen lassen; — allein die erwähnten Erlasse
machten es mir nicht bloß wahr, sondern gaben auch der
einstigen Nachricht aus dem Wirthshausc ihre Wichtigkeit,
ihre Bedeutsamkeit!

Würde man mich nicht einen Buben nennen, wenn
ich den Einleitungen zweyer so unwichtiger Leute gcfröhnt
hätte?

Ich habe also nichts gethan — und dies schöne, dies
nützliche, Unternehmen ist der Regierung verdorben worden!
Ja! Es ist mit demselben gänzlich aus!

In der Verlegenheitdes Curatorii über meine einstige
Erklärung vom 28tcn März waren die Monate ruhig ver¬
laufen, wo die begehrten Veränderungen in der Anstalt zu
ihrer Ausführung hätten kommen sollen.

Im Iuly setzte man neue Termine für diese Verände¬
rungen und versuchte, mich durch einen College«, dem man die
Acten des Curatorii zu lesen gegeben hatte, zum Executiren
zu gewinnen. Was mir dieser Collega alles vorbrachte;
welche Verlegenheit der Behörde er verrieth; welche Aussich¬
ten erjmir machte, :c>; das alles mag hier Übergängen wer-
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den. Dagegen will ich das sagen, daß, wenn alles bey
mir umsonst versucht war, die Ursache davon mehr darin
lag, daß ich stets bald wieder bemerkte, man meine es
nicht redlich, als daß ich selbst wankelmüthig gewesen
wäre. ^)

Als man sonach gewisse Hoffnungen, die man sich nach
der Einmischung jenes College» machen zu dürfen geglaubt
hatte, vereitelt sah, that man manche Schritte, mich zu
intimidiren. Allein dies gelang am wenigsten, denn man
reihte da gerade meine empfindlichste Seite.

Genug: Man drohte mir mit Gewalt in der Anstalt.
Ich machte dann nur darauf aufmerksam, daß man mich
suspendircnkönne, daß ich dagegen, so lange ich nicht sus-
pendirt sey, yuovi« moäo für die Anstalt und für meine
Ehre als Mann zu stehen habe!

Man kroch jetzt zusammen; die schon wirklich zur Aus»
Übung der Gewalt angewiesenenLeute wurden zurückge¬
halten.

Und was gab es nun?! O! Schande! — Der nächste
Tag war der schon oft berührte 2?te September 1826.

Ja, Schande! wiederhole ich!! Man bot mir den
Orden, nicht für geschehene That, sondern für noch
zu thuende! — nicht für gute That, sondern für
schlechte! — nicht für das Interesse des Königs, sondern
wider dasselbe!

Ich wiederhole den Auftritt weiter nicht, sondern be-

*) Dieser sogenannte Collega begründet nachmals eine eigene,
wichtige, Sache; er ist der späterhin vorkommende Jurist.
Er ist es, um dessentwillen mit mir nachmals die Acten vor¬
enthalten worden sind, indem er darin wider mich, wider
Wahrheit, wider eigene Ehre gesprochen hat.
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ziehe mich auf das Protokoll und auf meine schon oben vor¬
kommenden Angaben.

Dagegen wiederhole ich, daß sich in den Acten des Eu¬
ratom (die mir bisher verweigert sind) ein Bericht vom
Zoten September findet, worin dem Königlichen Ministerio
gemeldet wird, daß mir Hüllmann eine "äußere Eh¬
renauszeichnung" zugesichert habe; dergleichen, daß
die Frau Ockonominn, von deren Nützlichkeit man sich
überzeugt habe, zu einer Gehalrsvermehrung empfohlen
werden müsse.

Diese Empfehlung ist von doppelter Wichtigkeit in der
Sache. Früher nämlich heißt es, diese Frau stehe einer
"bessern" Einrichtungim Wege und sey zu hoch bezahlt!

Doch, dieser Widerspruch macht die Empfehlung weni¬
ger wichtig als etwas anderes. Hüllmann hatte näm¬
lich, in Gcmäßhcit unserer Unterredungam 2?tcn Septbr.,
nicht auf Gehaltszulage, sondern auf Entschädigung
für das, was die Frau bei der Veränderung des Kostwe-
sens verliere, anzutragen.

Noch mehr: Nicht weniger hatte Hüllmann für den
Fall einer Veränderung des Kostwcsens zugleich gewisse
Entschädigung des Hausburschenund der Magd zugestanden.
Wie erklärt es sich nun, daß von Letztern in dem Berichte
geschwiegen, und bei Ersterer der Sache ein anderer Name
gegeben ist? — ich habe dies bereits oben gelegentlich beant¬
wortet, und sage darum jetzt nur dies; als: Hüllmann
wußte also anders, als er sagte; Hüllmann kannte also
ein anderes Verhältniß der Sache, ein Verhältniß, was
wider die verlangte Veränderung des Kostwcsens war,
Hüllmann simulirte und dissimulirte also, und das zwar
zu Täuschungdes Königlichen Ministern und wider das In-

.
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teressc des Königs; Hüllmann — darf ich sonach wieder¬
holen — bot Orden und Geld zu übelcr Handlung und
wider den König — und mißbrauchtealso das Vertrauen,
was er bei der Negierung genoß! ^)

Doch, das ist nicht genug; nein! Er ging noch wei¬
ter: er verletzte demnächst die Rechte meiner Person, auf
welche Verletzung ich ihn vor dem öffentlichen Gericht seiner
Unehre Preis geben kann. Er hat mich noch auf diese
Sache verleumdet! Ja! man sehe:

Als nämlich nachmals der Versuch einer Kostvcrände-
rung von mir in der Küche selbst nicht ausgeführt wurde,
sondern auf dem Papiere blieb; mit andern Worten: als
ich zeigte, daß der Versuch auf dem Papiere genüge, weil
nach Abzug dessen, was, im Falle einer Veränderung, für
die Leute der Anstalt, sowie für den alsdannigcn Assisten¬
ten anzurechnensey, nur i65 Thlr. statt 500 Thlr. oder
ibz Sg. statt b'/> Sg. zur täglichen Verpflegung der ein¬
zeln Person übrig blieben, so berichtete der :c. Hüllmann
(n. f. unterm 30tcn October) an Königliches Ministerium,
verschwieg Ihm die Ursache der nicht unternommenen Ver¬
änderung, und gab Ihm dafür, auf Rechnung meiner
Ehre, eine falsche Ursache an, denn er schiebt die Sache
auf meine Wortbrüchigkeitund sagt: »Es ist weder seinem
»Worte noch seinem Handschlage zu trauen". — Zugleich
war also jetzt das Ministerium von seinem Commissarius
aufs neue hintergangen!

*) Ueber die Sache des Ordens hat es noch wichtige Dinge ge¬
geben, welche Se. Majestät, unsern König, nahe angehen
möchten. Auch das Urtheil Königlichen Appellationshofes
deutet betreffs ihrer — wenn ich anders eine Grelle desselben
recht verstehe "— auf nichts geringeres als Verfälschung eines
Berichts.
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Solche Entdeckungdes Hintergchens des Ministerii ist
für diese hohe Behörde zunächst selbst gar wichtig.

Demnächst aber ist diese doppelte wissentlicheUnwahr¬
heit, so wie die endliche Injurie, für mich von eigenem
und besonders großem Werthe. Suchte ich nämlich Varzu-
thun, daß das Curatorium nichts wider mich haben könne,
wie hätte ich denn nicht lner eben dafür den besten Beleg?
Man bedenke deßhalb nur Folgendes; als: Würde denn
das Curatorium, wenn es etwas wider mich
auszudrücken wüßte, solches, bey so offenbarem
bösen Willen, verschweigen? Oder: hätte esdemMini-
sterio etwas wider mich auszudrückengehabt und wirklich
ausgedrückt, würde es dann nöthig haben, noch so etwas
vorzubringen und zuzusetzen? Endlich: Oder würde es sich
in die Gefahr setzen, in welche eine amtliche Angabe
wider Ehre und wider Wahrheit seinen Urheber setzen
muß?

Ich mache hier aus guter Ursache auf die Gefähr¬
dung durch wissentlich und vorsätzlich unwahre Angaben
aufmerksam: Ist sie nämlich nicht die des Verlustig«
Werdens des amtlichen und bürgerlichen liäe«?!
Der«, von Nehfues hatte sich, nach dem obigen, seinen
liäe« bereits durch zwey- und dreyfach entstellten Enthalt
eines amtlichen Protokolls, den Hemdendiebstahl
betreffend, verwirkt! Und solchem Beyspiele ist also auch
der Stellvertreter mehr und weniger gefolgt! Bleibt es da
noch ein Zweifel, warum man mir seit einem Jahre
die Acten vorenthält?

Ich habe wieder einmal historisch anticipirt, aber, wie
ich glaube, nicht ohne Entschuldigungdafür zu finden.
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Ich kehre hiernach zu dem Frühern zurück, und indem
mir mit dem, was ich weiter anzugeben habe, eine neue
Unglaublichkcit vorschwebt, kann ich nicht umhin, daran zu
erinnern, daß Jenes wie Folgendes bald mehr in den Acten
des Euratom, bald mehr in dem Untersuchungs - Protokoll,
dort durch Berichte des Euratom, hier durch Erlasse dessel¬
ben an mich, nachgewiesen und bewiesen ist.

Ich fahre also nun fort und sage:
Ich ging alsbald nach dem 2?ten Septbr. sehr ernst¬

lich mit dem Gedanken um, Friedenshalber einen Ver¬
such mit der Kost in der Küche selbst zu machen, denn das,
was mich einst bei der Sache besonders präjudicirte, näm¬
lich die Küchenmeisterei lc. des jungen Menschen, fiel eben
nach der Besprechung am 2?ten September um so mehr
weg, als alle Geschäfte desselben in der Anstalt selbst, so
wie auch seine Wohnung da, wegfallen sollten und ei»
etwaiger Gehalt desselben nicht von der Anstalt genommen
werden durfte. Allein schon die nächsten Wochen nach dem
2?tcn Septbr. zeigte sich wiederum Zweideutigkeitjener
Leute; überdem wurde ich jetzt, wo ich mich der Sache ge¬
nauer widmete, erst recht inne, ''wie arg das war, was
der ic. v. Rehfues dem Königlichen Ministerio vorgespie¬
gelt hatte und wie böslich er gegen mich zu Werke gegan¬
gen war.

Daher legte ich dann endlich dem Curatorio die schon
bekannte Berechnung, sammt anschaulicher Unmöglichkeit der
Sache vor, begehrte, daß man mir zeige, ob ich geirrt
habe oder nicht :c. und schloß damit, daß ich geradezu her¬
aussagte, in welchem Maße der u. Rehfues das Ministe-'
rium mißbraucht und getäuscht habe, so daß er gar keine
Schonung verdiene.
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Solche Wendung der Sache, wobei man wohl sah,
daß ich den König nicht für einen Orden «erkaufe, machte
große Verlegenheit. Es erfolgte darauf zunächst der Bericht
vom 30ten October, worinn, wie ich schon gesagt habe,
dem Königlichen Ministerio aufs neue Angaben wider Wahr¬
heit und wider besseres Wissen gemacht, und worinn mei¬
ner Ehre zu nahe getreten wurde.

Jetzt eben gewann die Sache ihre größte Bösartigkeit!
Ob ich oder Jene daran schuld waren, ist leicht zu entschei¬
den: ich bin es nicht, der Unwahrheit gesagt hat; und nicht
meine Weigerung kann angeklagt werden, sondern die der
Verweigerung vorausgegangene, so wie die ihr gefolgte,
Unwahrheit des Euratom!

Wer will mich also verdammen?
In solcher Verlegenheit mochte man Mittel suchen, wo¬

durch ich entweder intimidirt oder das Publikum in seinen
bisherigen Ansichten irre geführt werde.

Und wären solche Mittel die gewesen, welche mich zu¬
gleich zu präjudicirendenSchritten und anscheinenden Fehl¬
tritten bei der Vertheidigungmeiner Rechte gebracht hätten,
so wären sie gar die erwünschtesten für meine Gegner gewe¬
sen! Wahrlich, es wird sich zeigen, daß sie, meine Gegner,
in solchen verwirrendenund verführenden Manövern immer¬
hin so geschickt waren, daß ihnen zur Erreichung des Ziels
ganz und gar nichts weiter fehlte, als daß der, mit dem sie
es zu thun hatten, sie nicht durchschaut — und sodann die,
die ihm eine Grube gegraben hatten, selbst unvermerkt vor
dieselbe geführt hätte!

Die jetzt folgende Erzählung dessen, was die nächste
Zeit mit sich brachte, wird das so eben Angedeutete erläu¬
tern und beweisen.
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Um jedoch völlig verstanden zu werden, habe ich erst
noch etwas vorauszuschicken, was sich schon in der frühern
Periode, nämlich im Sommer des Jahrs, ereignete und
was ich, wie so vieles andere, was zu den Zwischcnhand-
lungen gehört, außerdem Übergängen haben würde, um nicht
dem wesentlichsten Gegenstande den Raum zu entziehen.
Es ist dieß die sogenannte Habilitation des jungen Menschen
zum Privatdocenten; er mußte freilich Privatdoccnt seyn,
um an ihm ein Mittel zu haben, was man, um so zu sa¬
gen, ä äeux lnilin« wider mich brauchen konnte.

Es wurde also derselbe im Sommer zum Privatdoccn-
ten gemacht. Er wurde dazu gemacht, ohncrachtet ich amt¬
lich seine Unfähigkeit nachwies — und ohncrachtet man nach¬
mals, nämlich im Sommer des Jahrs 1828, dadurch meine
Angaben wider? ihn gerechtfertigt hat, daß man ihm nicht
einmal gestattete, die Rechte des Privatdocenten weiter zu
üben (eine Sache, die eben wohl im Dunkel liegt). Ich fahre
fort: er wurde, — einzige Sache ihrer Art! zum Privat¬
docenten der "Geburtshülfc" gemacht, ohnerachtet ich
auch darauf aufmersam gemacht hatte, daß noch nie
«in Privatdoccnt in einem Specialfache, oder für eine soge¬
nannte Nominalprofessur, gemacht sey, ja, daß es ein
Wahnwitz sey, einen jungen Menschen, der noch nichts von
der Medicin geübt habe, zum Doccnten in einem prac ti¬
schen Theile und gerade in dem zu machen, dessen Uebung
noch zu sehr eine re« »ncep« ot »mbißua sey. ^)

Nachdem auch dieß Meisterstück der Cabale durchgesetzt
war, zeigte man alsbald, wozu es geschehen war!

") Durch das Urtheil wird inzwischen auch über diese Sache Licht
verbleitet. Man lese, was das Urtheil aus den Acten zum
Besten gibt, wenn es bei dem Auftritt am 3ten November
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Man forderte nämlich, daß ich meine Rechte als Pro¬
fessor des Fachs so weit mit dem'Menschentheile, daß ich
ihm nicht nur unbeschrankten Gebrauch aller Instrumente
und Apparate, welche mir die Negierung für meinen Gc->
brauch hatte anschaffen lassen, gestattete, sondern daß ich sie
sogar mit ihm — unerhörte Sache! — in gemeinschaftlichen
Beschluß nehme, und dazu dem jungen Menschen seinen eige--
nen Schlüssel machen lasse.

So wie ich nun meinen Einspruch sowohl wider eine
solche Docentenschaft als auch wider die Person derselben ge¬
than, und die Sache zu verfolgen mir vorbehalten hatte, so
verweigerte ich auch um so mehr die Uebergabe von Schlüs¬
seln; dargegen verstand ich mich dazu, ihm alles, was er
zu seiner Belehrung zu sehen :c. wünsche, stets zukommen
zu lassen.

Man beruhigte sich hierbei bis zum Anfang d«s Monats
November, wo endlich die Auftritte ausbrachen, zu deren
geschichtlichen Einleitung das so eben Angegebene gehört.

Schon in den letzten Tagen des Oktobers wurden nun
die argen Dinge vorbereitet, an denen meine bisherige Mas¬
sig ung (ob man schon alles, was ich that, Leidenschaft¬
lichkeit nennt) scheitern sollte.

Nämlich der junge Mensch mußte mich zunächst selbst
mit einem Anschlage am schwarzen Brett reihen. Er kün¬
digte da an, daß er Anweisungen, und zwar in der An¬
stalt, ja, in meinem Zimmer daselbst, geben werde.

Es ist wohl zu verstehen, daß ich, der Director, nicht

sagt: Das Ministerium hatte den lc. H ay n „weil er ein
kurzes und unvollkommenes Studium" gemacht
habe, gesendet, um bei Stein zu lernen ?c. ?c. — Auch da
also ist das Ministerium doppelt gerechtfertigt!



59

einmal um dies Zimmer begrüßt war. Noch mehr: Eö
ist wohl zu merken, welche Bewcmdniß es mit diesem Zim¬
mer hatte. Es ist nämlich ein Zimmer, was ursprünglich
für meine Person als Dircctor bestimmt ist, und worin
ich nicht nur meinen Pult zu der Geschäftsführunghatte,
sondern auch meine geburtsh. Bibliothek und Präparate.
Wenn ich nun, um bei meinen Anweisungender Anstalt
selbst, so wie diesen meinen Aachen, nahe zu seyn, eben
in dieses Zimmer Sitze für meine Schüler geschafft hatte,
so konnte darum am wenigsten über dies Zimmer, gleich
wie über ein bloßes und öffentliches Auditorium, von An¬
dern verfügt werden, besonders, da ich selbst eben da jede
Stunde Geschäfte haben konnte. ^)

Einige Tage später kam ein Schreiben des Euratom,
vom neusten Datum, bei mir an, welches aber nicht etwa
Aufforderungzum Bericht über den Gebrauch des Zimmers
enthielt, sondern Befehl, unbedingten Befehl, heftig dro¬
henden Befehl, dem Privatdocenten in jenem Zimmer
seine Beschäftigungenzu gestatten.

Diese Procedur hat Folgendes wider sich; als:
ltens das, daß der Erlaß des Euratom der öffentlichen

Anzeige von Seiten des jungen Menschen hinterdreinkam,
- />, statt ihr/i vorausgegangenzu seyn;

2tens das, daß befohlen wurde, statt begrüßt zu werden;
3tens das, daß die Drohung, da sie mich indigniren mußte,

nur Uebel bringen konnte, was man vermeiden sollte,
und daß sie das eigene Bekenntniß des Unrechts dessen
ausdrückte, was man begehrte!

») Alles dies erkennt das Urtheil Königl. Appellationshofes zu
meiner Rechtfertigung an; ja, es stellt das Unrecht meiner
Gegner noch durch Beibringen mancher Notiz aus den Acten
in ein recht Helles Licht.

5

«
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Fch protestirte, nach Würden, gegei, die Zmnutlnmg
und begehrte nur die kürzeste Frist zu Entwickelung der Ver¬

hältnisse dieser Sache.
Statt solches gestattet zu bekommen, versagte man es

mir vielmehr auf eben so reihende als unwürdige Art.
Man schickte nämlich den jungen (nie auf einer Uni¬

versität gewesenen) Mann, den man so eben zum Nector
der Universität gemacht hatte, zu mir, und so hatte ich
nicht nur nachmals, am 3ten November, zu staunen, als
drey Pedellen sich zu Schergen brauchen ließen, obschon sie
dem endlichen Commando: Greift ibn! nicht gehorchten;
nein, sondern jetzt schon, am 2ten November, hatte ich zu
staunen, daß der Ileotnr Uaßnilicn« ^L»äeiuil>e
sich dazu brauchen ließ, mir Proceduren anzukündigen, die
er selbst nicht recht auszusprechcn wagte, und wider dercrr
Grund sich also sein eigenes Gefühl sträubte. Ja, ist wohl
ein Nector dazu zu erniedrigen, dem Professor, der mit
allen Kräften der Regierung lebt — und ihr mit glücklichem
Erfolge lebt; dem Professor, dem man, nachdem er Jahre
lang vergebens Vorstellungen gemacht hatte, wie das, was
die Regierung wünsche, sogar mit Ersparung von Mitteln
vollkommen erreicht werde; ihm, sage ich, nachdem er Tau¬
sende weniger ausgegeben hatte, als er ausgeben konnte,
und nachdem er in seinem Lehramtc am wenigsten einen

tvor sich gelassen hatte, :c.; ja, ja! eben dem, zu eröffnen,
man wolle die gebetene Zeit nicht lassen, um
ihn entweder zu unbedingtem, wenn auch enteh¬
renden, Gehorsam zu zwingen oder endlich
auch körperlich anzugreifen und zu mißhan¬
deln?!

Da ich nun nicht gewohnt war, zu fürchten, und da
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ich nicht Ursache hatte zu fürchten, weil ich die nicht fürchten
mußte, die entweder gleiche Tendenz für die Universität
mit mir haben sollten, oder im andern Fall selbst nur
fürchten mußten; ja, da ich überdem wußte, daß eben sie
keine Gewaltmittel hatten, ^) und daß sic keine wider ei¬
nen Nicht-Verurthcilten requiriren konnten; da ich glaubte,
durch Erscheinen in meinem Amtslocal, um meine Rechte
gegen den da etwa gewaltsam Einfallenden vorzustellen, am
wenigsten gefährdet zu seyn; — so folgte ich meinen Ge¬
schäften, und mied die Anstalt, die nur der Feige »neiden
konnte, nicht, erfuhr aber bald — einen akademischen Auf¬
tritt unseres Curatorii, der mir Gewißheit gab, daß ich mich
in Beurtheilung Seiner nie geirrt hatte, daß ich es näm¬
lich selbst bald vor die Grube werde geführt haben, die es
mir gegraben hatte!

Kurz und gut: Mein angeblich Untergeordneter, mein
eben gewesener Schüler, sammt den drey Untcrbedienten
der Universität, drey Pedellen, traten ein, um mich heraus¬

zuschmeißen, wenn ich nicht gehe: hier solle, hieß es, der junge

*) So groß auch die Reihe der Nachweisungen des Unrechts mei¬
ner Gegner im Urtheil (wodurch es 29 Bogen stark geworden)
ist, so lassen sie doch noch dem Beweise Raum, daß man meine
Gegner möglichst geschont habe, denn ich meine, es hätte sich
ihnen über die Gewaltmittel sagen lassen,, daß sie nur den
Rechtsbehörden und das nicht einmal vor rechtskräftig
gewordenem Urtheil und nur nach Kassation, wenn sie einen
Staatsbeamten trifft, zustanden, so also, daß eine administ.
Behörde einen Unerhörten 3 und/Mal sträflichenAmtsmißbrauch
beging lt., wenn sie einen Beamten auf seinem Posten mit
entehrenden Mitteln angriff. — Wie sieht es nun aber gar
aus, nachdem in letzter-Instanz das Recht der Handlungen des¬
sen, der so angegriffen worden, völlig unbestreitbar »ner»«
kannt ist?!
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Docent Practicum lehren — ob cd schon solches nie getrie¬
ben oder begriffen hatte!

Da ich meinen Unwillen über rechtswidriges Einfallen
in die gute, friedliche und ehrliche, Lehranstalt, und über die
linacadcmische,so wie überhaupt gegen Amt, Ehre und
Recht anstoßende, Bedrohung äußerte, holte man den schon
bereit gestandenen .'c. Bergmann, also einen der Stell¬
vertreter des Euratom (als solcher gilt er auch hierbei in
den Acten) herbey.

Dieser verweigerte mir das Gehör und comman-
dirte die meinem Untergeordnetenwider mich mitgegebenen
Leute, mich zu greifen!

Die Pedellen ^) zeigten ehrbarere Gefühle als der Mit-
curator, der Ncchtsgclchrte, der Vorgesetzte derselben; ge¬
nug : sie unterstanden sich nicht, sich von der Stelle zu be¬
wegen.

Ich habe meine und des Ministem Ehre gewahrt (man
lese das und mehrercs im Untersuchungs - Protokoll); das
Curatorium hat aber sich, das Recht, das Amt, die Uni¬
versität, den Lchrstand beschimpft — und endlich gewiß
noch das Ministerium getäuscht.

O! Göttingens Curatorcn! seyd Ibr je so unklug
gewesen, Euren Lobpreisern Unrecht und Unchrc zuzumu-
then, und denen, welche für das Gegentheil sprechen, die
Fäuste der Pedellen aufs Maul drücken zu wollen?! Pe¬
dellen gegen Professoren?!

*) Hier insbesondere habe ich das auszudrücken, was das Urtheil
verrathet, daß:c. B crg mann, dem es seinen bösen Willen
wider mich überhaupt nachweiset, noch insbesondere sogar Po¬
lizeidiener begehrte, um damit am 3ten November gegen mich
anzuziehen. Es kann nicht ungestraft bleiben!
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Nur dies noch: Wie kann man es verantworten, Ei¬
nem am 27ten September, und das sogar für erlittenes
Unrecht, den Orden, und am Zten Novcnrbcrdie Fäuste
von Pedellen geboten zu haben? Man kann sich nur recht¬
fertigen, wenn man sagt, was der so Behandelte mittler¬
weile verwirkt habe. Doch! er muß wohl nichts verwirkt
haben, denn als man ihn am 6tcn December auch suspen-
dirte, sagte man ihm noch:

"Seyn Sie doch nur ein wenig ruhig; in zwei Mo¬
naten können Sie ja wieder mit der Anstalt machen,
was sie wollen!" deßgleichen

"Sie hatten zu wenig zur Unterhaltung Ihrer
Anstalt gefordert; ihr Fond war zu klein!" endlich

"Lasten Sie doch nur den :c. Bergmann die Un¬
tersuchung halten, der soll schon alles still abthun!" und
zuletzt

"Wenn Sie das (No. 2.) nicht leiden, dann wol¬
len wir schon wissen, wie weit wir Sie in der Unter¬
suchung kommen lassen. Wir werden schon in das Pro¬
tokoll zu sehen wissen und es nicht weiter fortsetzen lassen,
als wir für gut finden!

So sprach lc. Hüllmann am bten December 1826
Abends ? Uhr auf seiner Stube, als ich mich bei ihm da¬
für bedankte, daß er mir durch die Suspension die Aus¬
sicht, zu Untersuchung und Protokoll zu kommen, gegeben
habe.

Ja, am ?tcn December suchte man mich nochmals zu
bereden, auf die Kostsache einzugehen.

Wer sieht nicht ein, daß ich es wohl verantworten
konnte, so wenig spät, wie früh, darauf eingegangen zu
seyn; nicht aber das Curatorium, es begehrt zu haben?!
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Und in den nächsten Tagen übergab :c. Hüllmann
der Frau Oekononiinn die Anstalt in allem Betracht für den
Monat December (dabei hat sich die Anstalt sehr wohl be¬
funden). Zugleich versicherte er ihr, es werde in zwey Monaten
wieder alles im Geleis seyn, wenn ich nur nicht weiter an,

das Ministerium schreibe. Ja, er ersuchte sie, dahin mit¬

zuwirken, daß ich mich nur so lange ruhig «erhalt?.
Noch mcbr: in den nächsten Tagen ging auch her

Mann, welcher mich am ?tcn December hatte bestimmen
wollen (ich habe ihn nnt Fleiß nicht genannt), noch auf
die Kostsachc einzugehen, zu der Frau Oekonominn, und
versicherte ihr, daß sie alle Vortheile für sich erlangen werde,
wenn sie mich bestimme, noch auf die Kostsache einzugehen.

Das sind wohl der Beweise genug!
Ich will deßhalb nicht weiter in jcnsr Zeit vorrücken,

sondern mich vielmehr dessen erinnern, was es zunächst
nach dem Auftritt am Zten November, welcher mich von
der erst später erfolgten Suspension und deren nächsten
Folgen so eben schon hatte reden lassen, gab.

Zu je.ner Zeit also zurückkehrend sage ich weiter; als:
Am ^tcn November sehte man die argen Auftritte fort,

und eben sie stehen in Verbindung mit der Sache des frü¬
her für den Privatdocenten geforderten gemeinschaftlichen
Beschlusses der Instrumente; nämlich:

Obschon mir keine Beschwerde des jungen Menschen
wegen der Instrumente bekannt worden war, so eröffnete
man mir doch, ein Pedell werde zu den Instrumentenschrän-
kcn Schlüssel machen lassen und den Docenten mit einem
derselben versehen.

Man drang auch wirklich in mein Local ein, verän¬
derte, die Schlösser und sendete dann mir einen Schlüssel
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dazu. Ich inzwischen habe foMvährend protestirt und deß¬
halb den Schlüssel nicht angelDnmen.

Das Unrecht und die Unwürdigkeitin der Sache wird
nicht zu übersehen sehn.

Hiernach erst komme ich eigentlich an die schon berührte
(s. S. 53) Suspension und fahre folgender, Massen fort;
Äs:

Den, Tag nach crfolgter Suspension gingen, meine Zu¬
hörer zu dem :c. Hüllmann, um ihren Lehrer, der sich
ihnen ganz gewidmet gehabt, und den sie li,ebten, ^) zu-
r.ückzufodern. ,

Ueberdem drückten sie iht Befremden darüber aus,,
wie man die Wissenschaft und das Wesentliche meines Amts
und meiner Bestimmung mit einem Streite über, eine Neben-
fache, zu deren Beurtheilung ich ohnedem schon so oft Un¬
tersuchung begehrt habe, und von welcher noch nicht ein¬
mal jemand eine bestimmte Borstellimg habe, verwechseln
könn,e.

Jetzt geschah, was wieder einmal nicht zu ahnen war,
nämlich man wollte die einsichtigen und lernbegierigen
jungen Männer persuadiren, mich fahren zu lassen und
den junge.n, noch nie aufgetretenen,^aber mit ihnen selbst
auf einer Bank gesessenen, Privatdoeent, ohnerachtet
die Skandale seiner Habilitation bekannt waren, zu ihrem
Lehrer zu nehmen. Ich will nicht wiederholen, was die
wackern jungen Männer meinem alten College« H ü llinan »
erwiederten, sondern nur zusetzen, daß er arg genug war,

') Vs hat mich gefreut,nachmals in einem Bericht des Unter-
Amts nicht nur von mir gesagt zu finde» „ und seine Worte
sind wahr", sondern auch das «und seine Schüler hängen ihm
an mit Liebe und Hochachtung".
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ihnen die Aussicht zu Geldvorthcilen zu machen, wenn sie mich
fahren ließen; jedoch wurdMuch dies mit Nachdruck zurück¬
gewiesen.

Hüllmann versprach endlich den Studirenden, an
Königliches Ministerium zu berichten.

Alsbald erfolgte von daher die Gewährung des Begeh¬
rens derer, welche meinen mündlichen Vortrag genossen. Was
dagegen das Practicum betraf, so hatte das Curatorium eine
gleiche Gewährung hintertrieben.

Die Acten, die mir eben auch wegen der deßhalb vor--
gebrachten Gründe nothig sind, werden vielleicht Stoff zu
wichtigen Erörterungen geben.

Hätte man übrigens die Mißstände, welche aM der Ver¬
weigerung der Fortsetzung des praktischen Unterrichts eintra¬
ten, vorausgesehen, so würde man mich gewiß nicht von der
Annahme desselben ausgeschlossen haben. Ja, das würde
man nicht, da nunmehr der größere Theil der Studirende»
die Anstalt verschmähte; da kein Gcburtsfall ohne bedauerns¬
werthe Verletzung der Mutter oder lächerliche Verlegenheit
des Lehrers ablief; da die Behandlung der Verletzten große
Kosten und manches Aufsehen erregte; da man bald, aus
Verlegenheit, auch die wenigen Studircndcn, die das Prac¬
ticum ferner besuchten, nur erst nach den Geburten rufen
ließ; ja, da man gar noch, sobald nur die Ferien in der
Nähe waren, sich alle»! Geburten cntschlug und sie meiner
Oekonominn überließ; noch mehr: da man, als hiernach die
Freude der zu entbindendenPersonen, daß sie sich wieder
in guten Händen zu seyn glaubten, laut wurde und ldcr
Docent (der mir einst aufgedrungene Nr. Haun) seine
Ehrenrettung in den ärgsten Mitteln suchte, die wichtigsten
Anzeigen ohne Untersuchung lasse» mußte. Ja, wichtig und
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doppelt merkwürdig ist dieser anscheinende Versuch einer
Ehrenrettung!

Folgendes ist die Geschichte dieser Sache; als: Eine von
jener Frau glücklich Entbundene freute sich ihres Geschickes.
Alsbald erzwäng der junge Mensch in Abwesenheit der Ent-
bindcrinn eine Untersuchung bei ihr. Unter sehr merklicher
Anstrengung machte er der Person großen Schmerz und laut
aufschreiend klagte sie, von ihm verletzt zu seyn. Die Be¬
sichtigung der Theile bestättigte dieß auch vollständig und
Niemand wollte zweifeln, daß es geschehen sey, um die Ent-
binderinn zu verdächtigen. Ich mischte mich sogleich in die
Sache; es geschahen mit meiner GenehmigungAnzeigen und
es wurde Untersuchunggefordert — aber es war keine zu
erlangen. Den :c. Hüllmann mache ich vor Andern we¬
gen hintangesetzter Anzeige namhaft!

Ich'.zeichne diese Sache dermalen mit besonderm Be¬
dacht aus. ^)

So und auf viele andere Weise ergaben sich Mißgriffe,
Unglück, Unehre, Verfehlen des Zweckes der Anstalt und
Verlust des Geldes, welche es meine Gegner bereuen ließen,
die Sache bis zu meiner Suspension getrieben zu haben!

Hierbey kann ich mich einer so interessanten, als über
vieles entscheidenden Frage nicht erwehren; 'nämlich der:
Sind wohl nicht, ohncrachtet nichts gelehrt
wurde und nichts gelernt werden konnte, den¬
noch die Zeugnisse ausgestellt worden, welche

*) Das Urtheil berührt keine Vorgänge, welche nach der Gus¬
pension Statt fanden. Wie würde es sonst gar noch, wenn
es alles zusammen gegriffen hätte, mit meinen Gegnern aus¬
gesehen haben!!

)^
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den Caudidaten der Doctorwürde, so wie denen
der Staatsprüfung, nöthig sind? Wollte mau
nachforschen — ich glaube, es würden sich wich¬
tige Dinge ergeben!

Mit diesen Angaben habe ich wieder einen Sprung in
die Zeit hinein gethan, denn es sind außer dem Seiten¬
stücke, was die ökonomischen Angelegenheiten der An¬
stalt zu jenen Vorgängen im Wissenschaftlichen geben, noch
einige meist in die frühern Monate des Jahrs selbst fallende
Ereignisse zu erwähnen.

Diese Ereignisse will ich alsbald, so viel vorläufig nö¬
thig D, andeuten; übrigens aber will ich mich zunächst
an die ökonomischen Angelegenheiten halten.

Also:
i) Anfangs «des Fahrs wollte man mir, als Suspendirten,

die Hälfte des Gehalts zurückhalten. Ick) protestirte aber
als Einer, der nie anders als im Geiste des Königs ge¬
handelt habe — und man setzte noch ein Vicrtheil zu.

2) Die medicinische Fakultät machte, ohne mein Wissen :c.,
Vorstellung wegen meiner, der Universität nachtheiligen,
Suspension. Man bcschied sie aber damit, das; sie von
der Sache nicht urtheilen könne, da sie die Acten nicht
kenne. Sonach muß ich nun die Acten weiter kennen
lernen, um der Facultät alles Vorurtheil gegen mich zu
benehmen. ^) 5

2) In eben diese Zeit fällt die Sache zweier unwahren

^) Das Unheil hat nun schon sehr viel dazu gethan, denn es
zeigt, daß das, was wider mich gesagt war, entweder an sich
keinen Grund zu einer Suspension abgeben konnte, oder nicht
wcchr war.
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Zeugnisse, welche sich das Curatorium von zweien Colle-
gen wider mich verschaffte.

Diese Zeugnisse möchten dem Curatorium dazu gedient
haben, den etwa schwankenden Glauben Königlichen Mi¬
nistem an es wieder zu befestigen;mir aber soll nach¬
mals die Sache mit dazu dienen, das Benehmen des
Ministem gegen mich weiterhin zu erklären.

^) Vom 30ten Januar bis zum 2ten Iuny gingen vier
hohe Nescripte Königlichen Ministem an mich ein, obschon
meine frühern Klagen nie nur einmal Erwiederung hat¬
ten bewirken können.

Also erst nach der Suspension gingen mir Schreiben
von daher zu!

5) In den Mon. Februar — April gingen auch in Be¬
ziehung auf die Instrumente der Anstalt, so wie auf
meine Bücher und Präparate in derselben, wichtige Dinge
vor. — Von allem diesem (Nro. 3. ^». 5.) nachmals das
Genauere.

Jetzt vor allem andern die Oekonomiesache selbst; also:
Kaum war der Monat December zu Ende, so

wurde der sogenannte Assistent in die beiden einzigen Stüb-
chen der Anstalt, welche nicht jeden Tag besetzt waren,
sondern für den Fall, das; viele Wöchnerinnen,oder Kranke,'
oder zu distinguirende Personen da sind, parat gehalten
wurden, einquartirt.

Man denke sich nun also die Anstalt der großen Uni¬
versität mit einem einzigen zweifenstrigen Zimmer für
alle, wenn auch etwa noch so viele, Wöchnerinnen, für
alle Kranke :c. zusammen!

Der junge Gelehrte machte alsbald den Küchenmeister.
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Er bestellte Brod, Wcißbrödchen und Krämerwaaren, wo¬
von das erste zu schlecht, das andere zu klein und beim
dritten der eigene Verbrauch des Assistenten mit in der
Rechnung war (was aber uon meiner controllircnden Ocko-
nominn nachgewiesen wurde); sodann verschrieb er die ein¬
zelnen Kostportionen uon dem schon oft erwähnten ^85ociö,
liest frisch Entbundenen zwei - dreimal gewärmte Kartof¬
feln geben, auch Weißkraut und Hammelfleisch, so wie
Abends Kalbsbraten und Knutclsuppe. Ein Glück war es
oft, dast diese Speisen so schlecht waren, daß sie nicht ge¬
nossen wurden: dennoch aber gab es nun Kranke genug.
Klistirc und Blutegel wurden jetzt den ganzen Tag gchand-
habt. Damit nicht genug, so wurde dann der Armcnsuppe
Einfuhr gestattet; sie wurde mit Suppe uon dem H.«8ncie
gemengt. Man kann denken, welche complicirtc, schmutzige,
theure und in gewisser Hinsicht betrügerische Wirthschaft
dies war!

Einstmalen wurde eine Portion dieses Speiscgcmcng-
sels auf das Untersuchungsamt getragen — obschon auf nichts
so sehr gedacht wurde, als alles in der Anstalt geheim zu
halten.

Man soll jedoch nach einem amtlichen Papiere ^)
aus dem Jahre 1827, was in meine Hände gekommen ist,
sehen, wie sich schon der Beweis wider diese Wirthschaft
liat führen lassen; ja, wie sonach nicht nur jene Verheim¬
lichungenin der Anstalt vergeblich waren, sondern auch meine
Berechnung und Beschuldigung vom 23tcn October bekräf¬
tigt ist; noch mehr: Wie das Curatorium daß Mi-

*) Ich darf es jetzt sagen, daß dies Papier ein Theil des großen
Berichts des Unts. Richters ist, der da entkommen und nach¬
mals neu gemacht ist.
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nisterium aufs gröbste hierin hintcrgangen
hat, und wie es ihm gesagt, die Beköstigung lasse Erspar-
mß absehen, während nur offenbarer Verlust abzusehen
war und also der :c. v. Nehfucs vielmehr wirklich so er¬
schien, daß mein Schreiben vom 23tcn Octbr. 1826 gerecht¬
fertigt war.

Jenes in meine Hände gekommene amtliche Papier
nämlich macht mit dem Berichte bekannt, nielchen der Prof.
Mayer als Interims - Dircctor der Anstalt im I. 182?
dem Professor Hüllmann als Stellvertreter des :c. v.
Nehfucs über die Kostsache im Monat Januar abstattete.
Hiernach waren täglich nur 2 Personen (statt 8 und meh¬
reren) beköstigt worden, und sie hatten täglich ^ Portionen
umsonst gegebene, consistcnte, Armensuppe erhalten (statt
daß ehedem gar keine gegeben worden war und nachmals
nach dem Vorschlag des :c. v. Nchfues im Durchschnitt
täglich bey 8 Personen nur 2 Portionen gegeben werden
sollten); das aber, was neben der, die 2 Personen allein
schon sättigenden, Suppe gegeben worden, habe ä Person
5 Sgr. 1 '/z Pf. gekostet, und dennoch habe diese neue Be¬
köstigung " Murren" erregt, was nur durch Drohungen
und noch strengere Maßregeln habe unterdrückt werden kön¬
nen. — Jenes amtliche Papier fährt sodann über das Ver¬
halten des Euratom dazu, und über das, was von dieser
Kostsache wirklich zu* halten sey, folgendermaßen fort; als:
Das Curatorium, sagt es, habe sodann dem Ministerio, ob
schon die Personen meist von Armensuppe erhalten worden,
gemeldet, daß dieser kleine Versuch »schon mit Sicher¬
heit" behaupten lasse, daß bey dieser neuen Einrichtung
ein "nicht unbedeutendes» Ersparnis; statt finde. I n
Wahrheit aber, sagt endlich jenes Papier, ist es anzu-
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nehmen, daß solche Kost selbst neben der die Leute sättigen-
den Armcnsuppc künftig wenigstens 7 Sgr. betragen würde,
indem damals gerade der Brodprcis sehr niedrig war, und
daß es sonnch nicht der Fall ist, daß :c. u. Nehfues ge-
rcchtfettiget ist, sondern vielmehr :c. Stein; ja, setzt jenes
Papier hinzu, es ist bey den Mehrkosten obendrein noch C o m-
plitation, Schlechtigkeit der Verpflegung und das
theure Amt eines Speiseverrechners anzuschlagen.

Sonach, folgert endlich eben jenes Papier, müßten mir
dereinst auch diejenigen Acten mitgetheilt werden, welche
nach meiner Suspension über die Anstalt entstanden wären.

Vorläufig will ich mir nur erlauben, zu fragen: War
denn nicht jene Zeit, wo «. Hüllmann dem Ministerin
so unwahre Berichte sendete, eben die, wo meiner rechtlichen
Veconominn von ihm selbst war zugeredet worden, unwalM
zu seyn, mir den wahren Zustand der Dinge zu verheimli¬
chen. Unredlich zu handeln — und dafür eines größern Ge¬
halts gewiß zu seyn? Und hat matt sie nicht bedroht, als
sie sich dazu nicht verstehen wollte, sondern vielmehr sagte:
wenn man recht handele, könne man offen handeln? Doch,
ich will hier nicht auf solche Art wesentlichen Vorgängen
vorgreifen, und also vielmehr in der Geschichte fortfahren.

Nie es mit der Kost ging, ging es auch mit dem Au¬
fenthalt der Personen in der Anstalt. Mich hatte man einst
damit bis aufs Blut chikcmirt, die Le8te nicht früh aufzu¬
nehmen, sie nicht lange zu behalten, :e.; jetzt behielt man
sie noch länger, als je bey mir geschehen war. Freilich
schickte man sie auch wohl früher weg, denn es gab den
Fall, wo eine Wöchnerin, die sich über die schlechte Be¬
köstigung aussprach, den ^tcn Tag nach der Niederkunft weg-
geschaft wurde. Uebrigens mußte man freilich manche Per-
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son lange behalten, weil Man sie— in der acade mischen
Anstalt ruinirt hatte, was nicht leicht von einer Dorfhebam-
mc geschehen wäre. Und solchen Personen gab man endlich,
um ihnen das Maul zu stopfen, Geld. Einen dieser Fälle
weise ich noch dadurch nach, daß man dem bekannten Ge¬
lehrten Michael Bacr ^ Thaler für eine solche Person
abgebettelt hatte.

Aller dieser Skandale ohngeachtet belobte man den in
die Anstalt einquartirten Assistenten bey K. Ministerin wegen
der besondern Annahme der Geschäfte. Dagegen hatte man
sich nicht geschcuet, wiederum umgekehrt das Ministerium
durch Unwahrheiten betreffs der Frau, welche zu den Täu¬
schungen des Publici und des Ministern nicht hatte die Hand
bieten wollen, zu behelligen. Wie arg die Unwahrheiten waren?
die man dem Ministerio uon ihr vorgebracht, müssen mir
künftig noch die Acten zeigen. Sie müssen inzwischen arg gewe¬
sen seyn, denn man willigte in den Antrag des Euratom sie
huovi» muäo zu entfernen, ohne ihr nur einmal über die
Ursache davon Rede zu stehen. — Ueber unwahre Berichte
der Art darf man sich freilich nicht mehr wundern: muß man
sich aber nicht wundern, wie sich das K. Ministerium so viel¬
fach widersprechende Berichte konnte gefallen lassen; und daß
das Curatorium nicht daran dachte, daß, wenn auch das K
Ministerium, dem man noch kurz vorher Anträge zu Ver¬
mehrung des Gehalts der Frau gethan, zu tauschen sey,
doch Publicum und Gericht hören würden, daß man sie, um
keine Verrathen» unwahren Handelns zu haben, mißhan¬
delt habe? n)

') Das nachmalige Urtheil vom 3ten April 1829. drückt den Man¬
gel alles Grundes zu solcher Behandlung der Frau aus. Ich
selbst kann hierbey nicht unbemerkt lassen, welche Schwäche
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Man kündigte ihr dann ihre Entfernung an. Sie pro¬
vocirte nicht nur auf gewisse Rechte in achtjährigem zum
Vortheil der Anstalt geführtem, anerkannt gewesenem,Amte;
auf Rechte, die ihr sammt meinem schriftlichen Revers ihr
Auskommen sicherten, sondern begehrte auch, daß man ihr
einen Vorwurf ausdrücke.

Man antwortete mit Drohung und versagte jede Nach-
wcisung; Sie wich der Gewalt, ohne Gehalt von dem Jahr
182? an genommen zu haben, und reservirte sich ihr Recht;
ich aber habe ihre Sache zur meinigen gemacht, und habe
ihr zunächst während des Prozesses für 150 Thaler jähr¬
licher Entschädigungcavirt.

Die Ursache, warum man die Oekonominnso gewalt¬
thätig entfernt hatte, nämlich beabsichttte Verheimlichung
dessen, was den :c. von Nehfues sein Unrecht betreffs
der Oekonomieund der dabei zu machenden Ersparung über-

das Curatorium, und welchen Widerspruch eben es von da¬
her, auch in dieser Sache zeigt. Läßt man nämlich gelten,
die Anstellung der Frau sey nicht anerkannt gewesen, oder
ihre Stelle sey keine andere als die des geringsten Dienstbo-
tens (jedoch widerspricht das Urtheil des Appell. Hofes dem
Erster« und das Andere ist eine Sache, welche sich ein Ver¬
nünftiger nicht unterstehen möchte zu behaupten), so war es
ja nicht nöthig, das Ministerium um ihre Entlassung anzu¬
gehen; war es aber nöthig, so konnte die Entlassung auch
nicht vom Ministen» verfügt werden, ohne Prüfung und Recht.
Nun aber muß man doch dem Ministerio eine Klage wider
die Frau vorgebracht haben. Und da man ihr kurz vorher
Gehaltszulage versprochen hatte, wenn sie schweige, solches
Versprechen aber eben so gewiß von anerkannter, schon viele
Jahre bewährter, Anstellung zeigt, als das Nichtschweigen kein
Grund zu einer Entlassung werden kann; was sagt man da
zu der Entlassung, und zum Vorenthalten des Grundes der¬
selben ? --------Ich werde vor Gericht darauf antworten! —
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führen ließ, ward es nun auch, warum ein jeder Grund,
der mir zu einer, wenn auch noch so kurzen, Anwesenheit
in dem Local der Anstalt dienen konnte, entfernt werden
sollte, möchte man auch dadurch nicht bloß sein Gewissen,
sondern auch seine Vernunft aufs Aeußcrste präjudicirt ha»
den.

Sonach begehrte man, daß ich meine Sammlung von
geburtshülflichen Präparaten und Büchern, die der Anstalt
stets wichtig gewesen war und deren Hergeben für Unter¬
richt aller Art von dem Königlichen Ministcrio selbst wohl»
gefällig wahrgenommen war, innerhalb dreier Tage ent»
ferne.

Diese Sache verdiente wohl ihrer Art und Wichtigkeit
nach einen eigenen Platz.

Noch mehr:
Eben diese meine Sammlungen gaben mir nicht nur

damals, sondern noch nachmals, nämlich im Frühjahr 1829,
zu großen und ganz eigenen Klagen über das Curatorium
Veranlassung, deren Grund freilich nicht mit der Oekonomie
in Verbindung steht, und welcher also neue Beweise für di«
Chikane gibt. Ja, was endlich noch mehr:

Die Sammlung der Anstalt, von der man schon im
Monat November des vorigen Jahrs, nachdem ich den ge»
meinschaftlichen Verschluß der Schränke mit dem jungen
Menschen nicht hatte eingehen wollen, Besitz genommen
hatte, gab mir im Frühjahr l82? eben wohl Grund zu
Klagen über die gröbste Art der Willkühr, des Widerspruchs
und des Störens im Amte und der Hemmung der Ue¬
bung der Amtspflichten, so daß demnach die Sache
der Sammlungen überhaupt fast so wichtig als einzig und
durchaus unerhört ist. Inzwischen will ich mich damit be«

5
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gnügen, hier die verschiedenenSammlungen und ihre ver¬
schiedene Behandlung als ein Ganzes zusammengebracht
zu haben, und ich erzähle ihr Schicksal folgender Maßen;
als:

Gegen die Zumuthung, meine Effecten alsbald zu ent¬

fernen, machte ich bloß betreffs des Termins Einwendung.
Aber dennoch bekam ich nicht einmal ein Zeichen von Be¬
rücksichtigung, sondern man schaffte den dritten Tag, ohne
mir etwas wissen zu lassen, die Sachen weg. Man hatte
überdem, ohne nur einmal Schlüssel zu begehren, oder andere
als ganz geringe Officianten zu der Sache zu beauftragen,
meinen Schreibpult erbrochen, ihn seines EntHalts zum
größten Theil entleert, die darum gefundenen Schlüssel zu
den Schränken zum Oeffnen derselben benutzt :c. und nicht
einmal den Pult wieder verschlossen, sondern noch mit eini¬
gen Effecten offen stehen lassen. Wo ist der Mensch, der
so exlex wäre — ob er schon in dem Augenblicke als öffent¬
licher Lehrer, geliebt von seinen Schülern und anerkannt von
dem Königlichen Ministerio, da im Amte steht — wo ist er,
sage ich, daß man so mit ihm umgehe, ohne eine Strafe zu
fürchten?!")

Die Sachen wurden in einen dunkeln Behälter ge¬
bracht und mir wurde der Schlüssel dazu gesendet.

Ich nahm ihn aber nicht an, sondern machte das Cu-
ratorium für den mir geltenden Werth von 2200 Thlrn. ver¬
antwortlich.

") Es entgeht dem Urtheil, da es sich nicht über die Vorgänge
bis zur Suspension hinausdehnt, eben hier ein schöner Ge«
genstand. Ja, wie interessant würde das Urtheil gar noch
seyn, da die Zeit nach der Suspension fast die wichtigste
ist!-
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Im Sommer 18W veranlaßten mich nun die Studien

meines Sohns und die Wünsche der Söhne eines Profes¬
sors und einiger meiner auswärtigen Freunde, eben ihnen in
meiner Wohnung Vorträge zu halten.

Ich wollte jetzt von meinen Sachen einiges benutzen
und begehrte den Schlüssel, den man mir einst übersendet
hatte. Allein! wer sollte es von einem Uniuersitäts-Eura-
torio, von einem solchen in unserm Lande, und das zwar
gegen einen der Regierung und dem Lehrwesen so ganz er¬
gebenen Mann erwarten, daß Dasselbe, statt ihm in dem,
wozu er berufen war, förderlich zu seyn, aufs Neue un¬
bedingte und das Gute störende Willkühr übte. Genug:
der :c. v. Nehfues ließ mir erwiedern, daß ich jetzt den
Schlüssel nicht bekommen solle, weil ich ihn früherhin aus¬
geschlagen habe, es müßte denn seyn, daß ich ihn dazu
brauchen wollte, mich endlich mit meinen Sachen ganz aus
dem Schlosse zu retirircn. lind hierzu, hieß es ferner, sey
mir sogar schon wegen des nahen Endes des Processes zu
rathen. ^)

Somit war ich nicht bloß seit Jahren um Zeit und
Sinn für mein Fach und um das, was mir und meiner
Familie von daher ersprieslich werden konnte, gebracht, son¬
dern es waren mir endlich auch alle Unterstützungsmittel da¬
zu vorenthalten, ja, mein Eigenthum selbst. Denn ich konnte
nunmehr wohl nicht anders thun, als ich that; da ich näm¬
lich in diesem argen Streite nicht von aller Welt als ver-

*) So wie in so vielen anderen Dingen, so hatte man sich auch
hierin verrechnet, denn das Ende des Processes war noch nicht
so nahe (das Endurtheil erschien ja erst im April 1829), und
die Art seines Endes hat mich am wenigsten beschieden, mich
zu retiriren.
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nicht« angesehen seyn wollte, so ließ ich meine Effecten im
Stich — und fodcre demnächst meine Entschädigung von dem
«. v. Nchfucs.

Das Vorenthalten der Instrumcntensammlung, welche
das Eigenthum der Anstalt ist, fällt in den Anfang des
Monats März 182?, und geht freilich der Zeit nach dem
Vorenthalten meiner eigenen Effecten (Bücher und Präparate)
vor. Damals nämlich war es, wo ich, obschon suspcndirt,
doch mein« wesentlichste Amtsfunction, die Vorlesungen,
schon wieder übte, und zwar auf besondern Befehl übte.
Und hierzu bedürfte ich, natürlicher Weise, früher und spä¬
ter manch« Stücke eben aus der für meinen Unterricht an¬
geschafften Sammlung. Diejenigen Stücke, welche ich frü¬
her nöthig gehabt hätte, versprach ich, späterhin, wann es
dem Instrumentcnwescn besonders gelten werde, vorzuwei¬
sen. Und diese Zeit siel nun eben in den Monat März.
Ich wendete mich Ende Februars an das Curatorium
und ersuchte, mir gewisse Stücke zugehen zu lassen.

Eben das Curatorium aber, welches im Herbst IÜ26
jenem jungen Menschen, als er durchaus mein, Assistent und
zugleich Privat-Docent hatte seyn sollen, diese Sammlung
zu seinem Privatgebrauch — mit Gewalt — zugäng¬
lich gemacht und es nicht gescheuct hatte, Recht und An-»
stand zu verletzen; eben es versagte mir, dem Ordinarius;
dem, der die Sammlung angelegt hatte; dem, der sie in
seinem Amte brauchte, jegliches Stück und jegliche Art der
Benutzung. Ja, es that dies auf eine Art, wodurch es an
sich gravirt wurde, denn es erdichtete die Gründe zur Versa¬
gung so, daß sogar die jungen Leute, denen solche Willtuhr
und Ungebundenheit im Staatsdienst noch etwas Neues war,
zu dem Entbehren eines vollständigen Unterrichts,den sie be-
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gehrm konnten, noch das bößeste Beyspiel für sich selbst hat¬
ten. Und sie, diese jungen Leute, die nun in ihre Heimat!)
und in das Ausland gingen, durften kein Bedenken tragen,
die arge Sache zu promulgiren, denn sie hatten sich durch
die mündliche Antwort des «. Hüllmann mit eigenen
Ohren davon überzeugen können.

Ich selbst nämlich erhielt etliche Tage nachher eine Er¬
wiederung, worin es hieß, ich bedürfe keiner Instrumente
weiter, da ich meine Vorlesungen bereits geschlossen habe;
und da nun mehrere der Auditoren vereint vor den :c. Hüll¬
mann traten, um ihm den Ungrund seines Grundes durch
ihr Erscheinen zu demonstriren, kränkte er sie mit Schwan¬
ken, denn er wies sie z. B. unter dem Vorgeben, ich sey
bereits gehörig beschieden, an mich zurück.

Ich darf wohl fragen: Wo ist der Grund, welcher ei¬
gene Herabwürdigung einer BeHorde nothig machte und
also Versagen der Mittel des Amts, sowie erdichtete Anga¬
ben überhaupt, rechtfertigt?!

Nach den vorstehendenAngaben dessen, wie sie das
Schicksal der Sammlungen für sich foderte, trete ich end¬
lich der Sache der Rcscripte, und zwar solcher vom 30ten
Januar, 5ten April, l2ten May und 2ten Iuny
182? näher.

Wenn ich bereits zu Anfange dieses Aufsatzes (Seite
1.) etwas aus jenen Nescripten ausgehobenhabe, daß ich
nämlich mit meinen Klagen ein für allemal an die ver¬
klagten und zu verklagenden Personen selbst zurückgewiesen
worden sey, so füge ich jetzt nur noch Folgendes hinzu; als:
!. Es heißt insbesondere in dem ersten Nescripte, ich möge

über meine Suspension nichts öffentlich bekannt machen
(zugleich bekam auch eine hiesige Behörde den Auftrag,
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allen Druck für mich in den benachbarten Offizinen zu
untersagen);

2. eben so, ich möge die bevorstehende fiscalische Untersu¬
chung ohne Leidenschaft abthun; und

2. die richterliche Entscheidung ruhig abwarten (um so mehr
hätte sie nun wohl auch das Curatorium abwarten
müssen, allein nichts desto weniger machte es in und
außer dem Wege Rechtens rechtsstörende Versuche und
Bewegungen, wie ich nachmals ausdrücken werde);

K. hieß es, besonders in dem Ncscripte vom 2ten Iuny,
man würde mich meine Vorlesungen auch in dem lau¬
fenden Sommersemester haben fortsetzen lassen, wenn
ich nur aufgehört hätte, zu klagen, :c. (jetzt war ich
also nicht mehr deßhalb suspcndirt, weil ich im Amte
gefehlt haben sollte, sondern weil ich neue Klagen gehabt
hatte); Endlich

5. wurde ich bcschieden, und zwar eben wohl in dem Nc¬
scripte vom 2tcn Iuny, das Amtssiegcl für meinen
Stellvertreter abzugeben :c. —

Fragt man, warum mir dies Siegel und sein Ge¬
brauch ein halbes Jahr lang nach der Suspension gelassen
worden, so darf ich wohl antworten, weil man hoffte, die
ganze Sache solle nicht so lange dauern, daß nicht dies Ab¬
geben des Siegels umgangen werden könne; — und fragt
man, worauf es wohl eigentlich bei diesem Abfodern abge¬
sehen gewesen sey, ob nämlich darauf, dem Stellvertreter
( der schon ein Amtssiegcl, nämlich das der Anatomie, hatte)
ein Amtssicgel zu schaffen, oder mir den Gebrauch des
Amtssiegels unmöglich zu machen, so antworte ich, daß es
das letztere gewesen sey. Und die Art, wie ich dies be¬
weise, gibt wiederum eine interessante Sache. Es ergibt
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sich nämlich mit diesem Beweist theils das, daß man mir
durch Entziehen des Siegels das Klagen in Berlin er¬
schweren wollte, theils das, daß man mir das Siegel nur
höchst ungern abgcfodcrt haben mußte, weil man sich nur
dann dazu entschlossen hatte, nachdem ein anderes Mit¬
tel, den Lauf meiner Schreiben nach Berlin zu hemmen,
vergebens versucht worden war. Die Angabe des vergebens
versuchten Mittels beweiset eben alles dies — und seht
überdcm durch die Wichtigkeit Seiner Selbst alle Welt leicht
in Erstaunen. Dieses Mittel war das, daß man
dem hiesigen Postamte eine Weisung ausge¬
wirkt hatte, mein Amtssiegel auf meinen
Schreiben nach Berlin nicht zu respektircn. —
Das Postamt hatte aber hiergegen protcstirt und somit
mußte man das Siegel selbst fodern, wenn man meine
Klagen, die nicht bestraft werden konnten,'weil sie nicht
unwahr waren, hemmen wollte. Warum hemmte man sie
denn nicht durch Entziehen des Stoffs zum Klagen selbst?!
Aus wie viel seltenen und einzigen Vorgängen ist wohl
mein Streit mit den Personen des Euratom zusammengc-
setzt!

Etwaige Folgerungen aus jenen' Stellen der Nescripte
sind gewiß nur mit der Vorsicht zu machen, welche die Sache
der verehrlichen Staatsbehörde, des mit Recht so sehr ge¬
priesenen ersten Vorstands des deutschen Wissenschaftswohls,
von der Sache irgend eines einzelnen Gliedes desselben,
welches etwa allzuviel Rücksichten auf Persönlichkeit nahm,
unterscheidet.

Sicht man übrigens aus jenen Stellen der genannten
Nescripte, daß es bey der, dein Curatorio vorgesetzten, Be¬
hörde wenigstens irgend Jemanden gab, der dem.'c. von
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Rehfues nicht mehr recht traucte, so mußten dies eben
damals auch seine Stellvertreter fühlen und sie mochten
darauf sinnen, den sinkenden Credit zu stützen und zum
mindesten demjenigen in Berlin, dessen Glaube allzugroß
gewesen war, etwas zu bieten, was er, im Falle einer
nöthig werdenden Rechtfertigung Seiner, vorschützenkönne.

Wie diesem gemäß von dem :c. Hüllmann wenig¬
stens verfahren wurde, beweisen die, späterhin bekannt
gewordenen, Gutachten oder Zeugnisse, welche er sich eben
im F. l826 von zw ey en P rof e sso r en wider mich verschafft
hatte. Eines dieser Zeugnisse war von einem Mediciner,
der sich sogar bis dahin meiner Sache allgemein angenom¬
men hatte; das Andere war von einem Juristen, der als
mein ältester Freund bekannt war.

Zeugnisse von solchen Männern wider mich mußten am
wirksamsten seyn, da ja nicht anders zu denken war, als
daß Verehrer und Freunde mir nicht abfallen würden, wenn
sie mich nur noch irgend zu schützen wüßten!

Freilich mögen mir auch diese Männer viel geschadet
haben; jetzt aber ist nun auch die Vergeltung nahe, denn
die Enthüllung ihrer Rolle liegt selbst vor.

Zwar ist es wahr, daß die Sache des Mediciners
gewissermaßen ins Lächerliche fällt, so wie es ihn, der mich
in meinem Specialfachesehr hochzustellen pflegte, damals
selbst gelächert haben mag, in einer Angelegenheit,die eben
mein Specialfach anging, wider mich competent seyn zu
sollen. Ich hatte nämlich gelegentlich' ausgedrückt, daß
mancher Zufall die Plane des lc. v. Rehfues sogar öffent¬
lichem Spotte aussetze. Als ein besonderer Beweis dafür
hatte mir das große Ganglium auf der rechten Hand des
jungen Menschen, Hayns, gedient, was ihn, der bey mir
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ein Muster der Geburtshülfe werden sollte, nicht einmal
ohne Anstoß eine Hebamme werden ließ.

Der erwähnte Mediciner sollte nun der Verlegenheit,
welche durch diese meine Nachweisungentstanden war, ab¬
helfen. Zunächst versuchte er die Abhülfe mit dem Messer
— aber das Ganglium war bald und zwar noch größer wie¬
der da! Nun griff er mit der Feder an, was dem Messer
Hohn gesprochen hatte. Und diese wußte zu helfen, denn sie
erklärte, den früher durch den Gebrauch des Messers aner¬
kannten Fehler von jetzt an keinen Fehler mehr seyn zu lassen!

So neigte sich nun, wie schon gesagt, die Rolle des Me-
dicincrs zum Scherzhaften; anders steht es aber gewiß
mit der des Juristen. Sie ist zu ernst für einen Schwank!

Er, der Jurist, gab nicht Zeugniß wider Fehler oder
zu Verminderung des Anschlags eines Fehlers, sondern für
Fehler, ja, sogar für noch nicht einmal von irgend Jemand
ausgesprochene Fehler; noch mehr: nicht für zufällige, im
allgemeinengleichgültige, Fehler, sondern für im allgemei¬
nen so sehr schändende als wichtige Fehler; endlich: nicht
für Fehler an einer dritten Person, nein, sondern an mir,
an mir selbst! Ja, Gegenstand seines Zeugnisses, Zweck
desselben, Folgen desselben, Art der Abfassung desselben,
Stellung des Verfassers selbst zu seinem ernsten Fache wie
zu seinem stets redlich gewesenen Freunde — alles dies, und
somit Vieles für Eines, wovon schon jedes für sich wichtig
ist, laßt das Zeugnißgebcn dieses Mannes gar ernst wer¬
den. Was mögte es aber gar von sich absehen lassen, da,
wenn man Unredlichkeit, Unwahrheit, Unrecht in dem Zeug¬
nisse finden kann, unser so gerechte als gute König durch das¬
selbe nicht weniger gekränkt ist als ich es ward?! Denn
wahr ist es ja doch nun einmal, daß der König diesem Zeug-

^
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nissc, nach den Wünschen derer, die es für sich hatten auf¬
stellen lassen, einen Orden zur Ehrung des Juristen folgen
ließ — und gerade den Orden, dessen Wahlspruch »«in.
eore et oon8t»ntei'" somit compromittirt wäre.

Gibt nun aber der König solchen Orden nicht zur Bes¬
serung, sondern zur clohnung; und folgt nunmehr,
gleichwie der Orden dem Zeugnisse folgte, so die Würdi¬
gung des Zeugnisses dem Orden, so läßt endlich die Würde
des Ordens auch die Vindication seines Ansehens nicht aus¬
bleiben und also die Sache nicht bloß ernst bleiben, son¬
dern sogar leicht tragisch werden!

Jene Würdigung des Zeugnisses ist aber um so
leichter, da sie der Aussteller desselben schon mit vor¬
bereitet hat. Nimmt man nämlich das Schreiben des
Juristen vor, so erblickt man alsbald an ihm charakteristi¬
sche Merkmale der Verwerflichkeit jeglichen Zeugnisses, also
Eigenschaften,wodurch es sich selbst verdächtigt! Ja! Un-
gebundcnheit, Unbesonnenheit, Unverant-
wortlichkeit, Unnöthigkeit, Leidenschaftlich¬
keit stoßen daran sogleich auf, und sie lassen zum mindesten
das absehen, daß eben es, das Schreiben, auf gewisses
Vcrborgcnbleiben und Ungcprüftblciben berechnet ist; endlich
aber gibt noch sein Schluß den stärksten Beweis, daß es
sogar, wie man zu sagen pflegt, wider den redlichen
Mann abgefaßt ist. Denn der redliche Mann verspricht
nichts — am wenigsten vor Behörden —; und droht nichts,
was er nicht halten will! Was aber der Jurist am Schlüsse
verspricht und droht, wollte er nicht halten, da er es sogar
nicht halten durfte und — juristisch — nicht halten konnte.
Schließlich nämlich verspricht er, mich wegen eines Gegen¬
standes eben des Zeugnisses als "Lügner" vor Gericht zu
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stellen. War nun aber sogar alles, was in dem Zeugnisse
vorkam, unwahr; war ferner das, weßhalb er mich vor
Gericht zu stellen drohte, selbst dann, wenn es bewiesen
ward, kein Straf- und also auch kein Klaggegcnstand, und
war die Art, wie er mich, dem obigen Ausdrucke (Lügner)

nach, vor Gericht zu stellen drohte, etwas, was endlich erst
Object einer Klage, aber nicht ihm wider mich, sondern
mir wider ihn gegeben hätte, so ist es wohl gewiß, daß
er weder klagen durfte noch konnte, da der erste Erfolg der
Klage der gewesen wäre, daß — er mit derselben abge¬
wiesen und also als Ncchtslehrer beschimpft worden wäre;
und ein weiterer Erfolg der, daß ich zu einer Klage, ja, zu
zwey Klagen, gekommen wäre, nämlich zn der wider das
Bezeugte selbst (denn mit jeder Klage mußte mir bekannt
werden, daß etwas bezeugt war, und was da bezeugt war),
sowie zu der wegen der mich beschimpfendenImputation des
Lügens, wo nicht gar wegen jenes Schimpfnahmens, des
Lügners, selbst. Und von diesem allen wäre endlich zunächst
wiederum das der Erfolg gewesen, daß, nach nicht ausgc-
bliebeuer Widerlegung des Bezeugten,
i. das Curatorium um das Zeugniß gekommen wäre;
2. der Jurist gerichtlich darum gekommen wäre, nur einmal

5in<:eru8 :e. scheinen zu können, geschweige je als
solcher vor Anderen ausgezeichnet werden zu mögen! und
nicht weniger

3. daß eben er, vor einer Belohnung für das Zeugniß, zur
schimpflichen Strafe eines kecken Injunantcn seines ehr¬
lichen Freundes und Eollegen gelangt wäre.
»Daß nun jenes Zeugniß auch schon denen für unver¬

antwortlich galt, füc die es ausgestellt war, das läßt sich
nicht nur eben hiernach leicht glauben, sondern daraus be-
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1

weisen, weil sich wohl nachweisen läßt, daß mir mit um
seinetwillen die Acten des Curatorii (<N 3.) vorenthalten
wurden. Denn unter den Papieren, von denen man sagt,
man dürfe sie mir nicht Preis geben, steht, nach der Cor-
rcspondcnz mit K. Minister!», "die Correspondenz dritter
Personen " oben an. ^) ««) ^^)

Die nähere Kenntniß vom Zeugnisse wird alles weitere
erläutern und von der Nichtigkeit meiner Angaben selbst so
leicht als vollkommenUeberzeugung geben.

Ich sage deßhalb:
Das Zeugniß hat zwey Theile oder Gegenstände.
Der erste Theil enthält die Bezeugung, daß :c. v.

Nchfues ein redlicher Mann sey und daß seine Acten
rechtlich wären.

Der andere Theil geht eine Mittheilung aus jenen
Acten, welche der Jurist, mir gemacht zu haben, unwür¬
dig ableugnet :c., an.

Ich will mir nunmehr Betrachtungen über jenen er¬
sten Theil des Zeugnisses des Juristen erlauben, und das

*) Will man dies nicht gelten lassen, so weise man andere Cor-
resp. dritter Personen und ihre Zweideutigkeit n. auf.

""l) Wie möchte aber ,c, Hüllmann, nach Kenntniß von der
Natur des Zeugnisses und also auch der des Zeugnißstellers,
die Vermittlung des Ordens für den in demselben «inceruni
«le. genannten Juristen verantworten?!

*") Solche Bemerkungen konnte ich mir dermalen um so mehr
erlauben, wenn ich in dem großen Urtheile vom 3ten April
1829 sehe, daß der Richter es urgirt, wie in den Acten des
Curatorii bald ein Rescript kein Präsentatum habe, bald
ein mit der Sache nicht zu vereinbarendes, und wie das für
Bedenklichkeit des Richters, ob nicht auch in solchen Dingen
Unlautcrkeiten herrschten, ausgelegt werden müsse t —
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umsomehr, als wohl sogar der juristische Beweis von
seiner Unstatthaftigkeit daraus von selbst hervorgeht;

Also:
Durfte wohl ein sinniger Mensch, geschweige ei» Nechts-

lchrer, Rechtlichkeit des u. Nehfues bescheinigen wollen
oder sollen, ohne daß es scheinen mußte, der Glaube an
dieselbe bedürfe einer Stütze, und die Patrone des Mannes
hätten ihm wohl wichtiges Amt, Einfluß, Macht, außer¬
ordentlichen Gehalt sammt Orden und Adel vermittelt, ehe
sie noch gewußt hätten, ob er auch habe, was Bauer und
Taglöhner haben muß, ohne schon selbst in seinem niedern
Wirkungskreiseunschädlich gemacht zu werden?!

Wozu also solches Zeugniß, was auf jeden Fall un¬
passend ist oder zu spät kommt; und was übcrdcm hier so¬
wohl dem, der es gibt, als dem, für den es gegeben wird,
nur äußerste Verlegenheitbereiten kann.

Man sehe dies alles durch das Nächstnachstchcnde be-
siättigt, und den Beweis wider das Zeugniß selbst geführt;
ich sage nämlich:

Ist es nicht erlaubt, eine Eigenschaft prüfen zu wollen,
die erst noch bescheinigt werden mußte? Oder noch mehr:
Steht es mir nicht zu, eine Eigenschaft, die wider mich
bescheinigt wird, — für mich, wo möglich, zu widerlegen?
Und wer zweifelt, daß mir die Widerlegung zustehe, da
man mir sogar ein bestimmtes Recht dazu zuerkennen
muß, wenn man sich erinnern will, daß im Eingange die¬
ses Aufsatzes (s. derm. Seite 2—3.) Fictionen des «. v.
Rehfues angegeben sind, mit denen er meine Rechtlich¬
keit angegriffen hat — und den Glauben des Ministerii an
seine Rechtlichkeit zugleich mißbraucht hat?!

Da ist also Beweis für jene Verlegenheit, weil da-

^
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durch der Beweis wider das Zeugniß und wider das Be¬
zeugte, also Beweis für mein Recht, für des Juristen Un-
klugheit und Unrecht, und für Unschützbarkeit der Acten
des :c. u. Rchfues gegeben ist!

Da fragte es sich wohl nur, ob ich mehr durch die
Geschwindigkeit,den Beweis zu liefern, oder der Beweis
selbst durch seine Einfachheit und Bündigkeit, excellire?!

Diese Frage wäre aber nicht gerechtfertigt, wenn ich
somit nicht schon daran stünde, auch dem zweiten Theile
des Zeugnisses ein ähnliches Schicksal zu bereiten.

Soll mir jedoch dies neue Geschäft eben wohl gelin¬
gen; foll ich nicht bloß die Verdächtigkeit dieses zweiten
Theils zeigen, sondern auch nähere Beweise wider es lie¬
fern, so muß ich allem weitem etwas Geschichtlichesvor¬
ausgehen lassen;

Also:
Im Sommer 1826 hatte sich das Curatorium den

Juristen dazu auscrsehcn, auf mich zu Gunsten der Fede¬
rungen, die es gemacht hatte, zu wirken. Hierfür hatte
man ihm die Acten zu seiner Einsicht gegeben (S. Ko.).

Nachdem er sie eingesehen,kam er zu mir, machte
mir Vorstellungen und versicherte, daß es kein Zweifel sey,
wie alle MißHelligkeitenauf Mißverständniß beruhten,
so daß man mir in Kurzem gern gestatten würde, wie¬
der alles nach meiner Einsicht «. in der Anstalt zu ord¬
nen, und daß es also nur darauf ankomme, für den Au¬
genblick den :c. v. Nchfues nicht zu compromittiren.
Unter manchem, was er so zu meiner Beschwichtigung an¬
führte, kam es auch auf den Dr. Hann zu sprechen, und
nun sagte er: Sehen Sie, den :c. H. wirden Sie am
ersten wieder los. Dieser Mensch «gräbt sich ja sein
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eigenes Grab.» Hat er doch eine unschuldige Unterre¬
dung mit Ihnen angebracht, das, es Sie gereue, von Mar¬
burg nach Bonn gegangen zu seyn, worauf er Ihnen
erwiedert hatte, daß Sie doch dahin nicht wieder zurückge¬
hen könnten, indem da Busch, der Schüler Ihres Onkels,
angestellt sey. — Sehen Sie, fuhr er lachend fort, wie
unwissend sich auch der Mensch zeigt, denn ich weiß ja
mehr von der Geschichte Ihres Fachs, als er, da
ich weiß, daß Busch Ihr Schüler ist!»

Wenn nun ein solches Vorbringen des .'c. H. an sich
noch so unwichtig war, so fand ich doch bald nachher Ver¬
anlassung, mich an das Curatorium zu wenden und um
Abschrift eines solchen Actcnstücks zu bitten.

Hierauf ging mir aber nur die Verleugnung eines Sol¬
chen zu, und das zwar in Ausdrücken, die ich ihrer Schnö-
digkcit nach nur dem Schreiber Thiel bcimessen möchte,
der überhaupt so viel Uebeles angerichtet hat.

Nun ließ ich die Sache bis zu Wcitcrm bewenden.
Nachmals aber, nachdem die fiskalische Untersuchung

begonnen hatte, die Acten des Euratom in fremden Hän¬
den waren :e., begann ich meine Nachfragen aufs neue,
und die allgemeine Indignation über meine Mißhandlung,
so wie über das arge Zeugniß des Juristen, von dem ich
noch nichts wußte, ließ es mir bey den Personen, welche
nun die Acten in Händen hatten, schon jetzt, in der Vor¬
aussetzung, daß mir die Acten demnächst doch zu Theil
würden, leicht werden, Folgendes zu erfahren; als:
1. Es finde sich allerdings ein solches Vorbringen des :c.

Hayn in den Acten;
dcßgleichen

2. es finde sich etwas in den Acten, wovon ich wohl schwer-
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lich schon wisse; nämlich der Jurist leugne, mir von
jener Angabc des :c. Hayn etwas gesagt zu haben.
Und zwar, setzte man hinzu, nenne er mich deßhalb
daö Eine- und Anderc-Mal sogar einen »Lügner!«
Da erfuhr ich also etwas von jenem Zeugnisse, wäh¬

rend ich bloß darauf ausgegangenwar, zu erfahren, ob :c.
Hayns Angabe in den Acten sey und ob mich das Cura-
torium hintergangen habe oder nicht.

Jetzt ging ich nun noch weiter und es ergab sich dann
auch noch mehr; als:

1. daß jenes Zeugniß auf Aufforderung von Seiten des
Euratom gegeben worden war;

2. daß diese Aufforderung :e. in die Seit fiel, wo ich mich
mit so wichtigen Eingaben an den König gewendet hatte
(nämlich gegen das Ende d. I. 1826.^, daß durch die¬
selben den nachmaligen Auftritten und Verwicklungen
so wie dem Schaden der Regierung von daher würde
vorgebeugt gewesen seyn, wenn nicht andere Einflüsse,
die ich nur dem Produciren solch« Zeugnisse zuschreiben
kann, Statt gehabt hätten; ^)

3. daß das Zeugniß simpliciter die Mittheilung an mich ab¬
leugnete, nicht aber etwa zugleich die Kenntniß von dem,
was er mir gesagt hätte, ableugnete. — Wie es mich
der Lüge beschuldigt, und also noch meiner Ehre zu nahe
tritt, statt die Sache auf Mißverständniß beruhen zu
lassen, und daß es mich sogar einen »Lügner« ge-

*) Von meinen fünf Vorstellungenbey dem Könige (im Nov.
und Dcbr. 26 und im Frühj. 27.), habe ich oben nichts vor¬
gebracht , damit die Geschichtenicht allzu complicirt wurde.
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nennt, so wie endlich den "Lügner" vor Gericht zu stellen
droht; das ist schon nach dem obigen bekannt. «)
Aus diesem Geschichtlichenlassen sich zunächst diejenigen

allgemeinen Merkmale der Verwerflichkeit oder Ver¬
dächtigkeit, die ich oben von dem Zeugnisse gelten liest,
ohne daß ich sie bereits bey der Kritik des iten Theils des¬
selben nachgewiesen habe, nachholen.

In dieser Absicht stelle ich die Fragen auf:
1. War es Haun oder der Gegenstand der Mittheilung,

was des Lcugnens werth gewesen wäre?
2. Wenn dem nun nicht so war, waren es dann Beyde

nicht noch weniger werth, mir aus dem Abgeleugneten
eine Schuld zuzumessen, mich nämlich der Lüge zu be¬
züchtigen ; insonderheit, da ja doch nur ein Mißverständ¬
nis; vorgeschützt zu werden brauchte, wenn man ableug¬
nen wollte?

3. Hatte nun nicht einmal das Leugnen, geschweige denn
'die Beschuldigungder Lüge, in der Sache selbst einen
Grund für sich, wie war es denn gar nöthig, mich ei¬
nen "Lügner" zu nennen und Sich Selbst auf solche
Art zu gefährden?

Doch noch mehr:
^. Was ist es endlich gar, was der Drohung, mich vor

Gericht zu stellen, werth war, da unter keinen Umstän¬
den eine Strafe für den Verklagten abzusehen und so¬
nach die auf jeden Fall leere Drohung eben sobald,
als das Actenstück bekannt wurde, den Droher selbst
gefährdete.

") Ich denke nicht, daß dies Actenstück gleiches Schicksal mit
dem Hüllmannschen Bericht vom 3«ten Sept. 1826 hat.
Ich und Andere haben es gelesen und der Jurist hat auch
schon in Unterredungen mit Proff. die Sache zugegeben.

6
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Hiernach eben liegt nun in dem Actenstück eine Menge
von dem, was ich zu Bewährung meiner obigen Annahme
nachbringenwollte; denn

bald that es mehr, als der Aussteller, selbst wenn
die Mittheilung wirklich nicht von ihm ausgegangen
war, für sich nöthig hatte;

bald that es mehr, als für rechtlicher Leute Zweck,
welchem damit genug seyn muß, was gesagt oder nicht
gesagt worden ist, nöthig war;

bald that es mehr, als der Aussteller erweisen konnte,
da das, was etwa jemand ohne Grund gesagt, immer¬
hin etwas anderes als eine Lüge seyn kann;

bald thut es mehr, als selbst dann, wenn die An¬
nahme von der Mittheilung eine Lüge heißen durfte,
nöthig war, denn es nutzte nichts, zu wissen, ob ich
häufig oder immer lüge, also ein Lügner sey, wenn
man nur wußte, daß ich diesmal gelogen habe;

bald that es mehr, als es thun durste, da es dic
Gerichte bestrafen, jemanden einen Lügner zu nen¬
nen, also jemanden zu schimpfen und sich sein Recht
selbst nehmen zu wollen;

bald endlich that es nicht nur mehr als es thun durfte,
ohne den Pflichten gegen Andere zu nahe zu treten,
sondern es that auch mehr, als es thun durste, ohne
daß den Pflichten des Ausstellers gegen sich selbst zu
nahe getreten wäre; — das würde von dem eitlen Dro¬
hen und dem, dem Nechtslehrerhoch anzuschlagenden,
Schimpfen, zu sagen seyn!

bald endlich aber thut es zu wenig, denn es thut
nichts, was es thun sollte, es gibt nämlich weder für

,v.
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Lüge, noch für Lügner, nur eine Wahrscheinlichkeit,
geschweige einen Beweis, an!

Hat also das Zeugniß alles, was es nicht haben sollte,
und nichts, was es haben sollte — so brauche ich wohl
nicht die oben genannten "allgemeinen Merkmale" der Ver¬
werflichkeit und Scldstverdächtigung nahmhaft zu wieder¬
holen und mit dem Gefundenen zu vergleichen.

Vor dem Richter über uns und über das Zeugniß
wäre es nun aber freilich mit allen Verdächtigungen nicht
genug, wenn es der Entscheidung gilt, ob mich der Jurist
durch eigene Lüge des Lügens verdächtig gemacht und, nach
heimlicher Verletzung der Redlichkeit, den öffentlichen
Lohn der Auszeichnung durch Redlichkeit bekommen habe.

^ Ich widme mich also dem Versuche, Beweis zu füh¬
ren.

Fasse ich nur die Sache ins Auge, so gewinne ich schon
etwas an ihr, was für den Juristen ominös ist. Nämlich
der Beweis mag geführt werden, oder nicht, so fällt sie nie
für mich übel aus — und nie gut für den Juristen. Denn,
wenn er nicht geführt wird, so trifft mich darum allein noch
nicht einmal der Vorwurf einer Lüge — und dem Juristen
bleibt die Strafe für Injurie; wird er aber geführt, so ist
die Unwahrheit des Juristen ohne weiteres auch Lüge, da
er böslich unwahr war, und zur Beleidigung Meiner kommt
noch die Täuschung der obern Behörden sammt den Folgen
der Lüge für diese und für mich, ja, der Anschlag der Un¬
lauterkeit des Nechtslehrcrs und Staatsdiencrs! Zu welchem
Mehr oder Weniger dieses Uedcle, was sonach die Sache
auf jeden Fall für den Juristen hat, gereiche, wird eben
der Versuch der Beweisführung selbst zeigen.

Das obige Geschichtliche läßt nun weiterhin manche
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Folgerung zu, welche die moralische Ueberzeugung vermehrt,
und ich zeige also, was da alles zu folgern ist; also:

,te Folgerung.
Das Curatorium, dessen Werth hier immer mit an¬

zuschlagen ist, insofern es wohl die Handlungen des Juri¬
sten mitbestimmte; Dies Curatorium hatte mich, da die
Angabe Hayns, nach welcher ich mich einst umthat, wirk¬
lich in den Acten ist, eben auf meine Nachfrage :c. darnach
so unwahr als schnöde bcschicdcn;

2te Folgerung.
Da der Haun, eben jener Angabe nach, alle Verhält¬

nisse zwischen Lehrer, Vorgesetzten :c. und ihm verletzt hatte,
so war es unrecht vom Curatono, mich noch zu engeren Ver¬
hältnissen mit demselben zu drängen. ^)

3te Folgerung.
Fand sich der Gcgenstaud der Mittheilung betr. Hayns

in den Acten, so war sie von mir nicht ersonnen, und
meine Kenntniß davon beruhte auf einer solchen, die ent¬
weder von, Juristen ausgegangen war, oder von einer noch
ungenannten— aber doch wohl auszumittelnden
Person;

Ätc Folgerung.
Der Jurist konnte die Mittheilunggemacht haben, denn

er hatte die Acten gelesen und hatte auch die Hannschen
Angaben gelesen, oder er würde sich im Zeugniß dagegen ver¬
wahrt haben.

') Solch Unrecht weiset das Endurtheil in noch größerm Maße
nach, da es dem Curatono vorwirft, daß solches Drängen
nicht bloß wider jene Verhältnisse, sondern sogar wider den
ausdrücklichen Befehl des Ministerium gewesen sey.
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'5te Folgerung.

Es ist wahrscheinlich, daß er die Mittheilung ge¬
macht hatte; denn

nur von ihm ist es bekannt, daß er die Acten gelesen
hatte;

er hat mit mir über die Acten gesprochen;
er hatte die Absicht, das bey mir zu bewirken, was die Aus¬

sicht, den:c. Hayn bald los zu werden, bewirken konnte;
die Mittheilung war, neben der guten Absicht, unbe¬

denklich, da Person und Sache nicht wichtig waren.
6te Folgerung.

Es ist wohl weniger von mir zu glauben, daß ich Un¬
wahrheit sage, indem ich dann sogar die ganze Unterredung
mit dem Juristen in allen ihren Theilen erfunden haben
und so arg seyn müßte, ihm Worte, Bemerkungen und
Wendungen in den Mund zu legen; von mir, sage ich, der
bey der Sache nichts haben konnte und der in der ganzen
Streitsache mit dem :c. Nchfues :c. insonderheit Wahr¬
haftigkeit bewährt hat *), als von dem Juristen, der schon
durch den ersten Theil des Zeugnisses seinem liäe« gescha¬
det und durch den zweyten Theil desselbenseine Absicht ver¬
dächtigt hat; von dem Juristen, sage ich, daß er das nicht
gesagt habe, was, gesagt zu haben, ihm nicht schaden mochte,
aber zu leugnen, leicht Anderen nützen konnte und ihm ver¬
golten werden mußte.

?tc Folgerung.
Da es bey der Unwichtigkcit des aus den Acten mitge¬

theilten Gegenstands weder durch Leidenschaftlichkeit des Rechts-

') Der entkommene wichtige Bericht des Unters. Amts hat eine
Stelle, die da heiser: Stein ist rechtlich, offen und strak;
seine Worte sind wahr!
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lehrers zu erklären steht, daß ihn die Imputation der Mit¬
theilung habe lieblos werden und somit sein Zeugniß wider
sich selbst wenden lassen, noch auch durch Zaghaftigkeit dessel¬
ben, daß er die Imputation auf solche Weise von sich gewiesen
habe, indem ihm eben dieses Abweisen gefährlicher ward
(wie man dies jetzt sieht), als alle Mittheilung; so sieht
das Leugnen, das Ableugnen der Mittheilung, darnach aus,
als sey es vielmehr um seiner selbst willen geschehen; oder
mit andern Worten: als sey geleugnet worden, um geleug¬
net zu haben und um Gelegenheit zu finden, mich nicht
nur der Lüge zu beschuldigen,sondern mich sogar als »Lügner"
völlig herabzuwürdigen.

Und je weniger man sonach in der Mittheilung, oder
in dem Mittheilet selbst, einen Grund zu dem sieht, was
vorgegangen ist, um so eher muß es aus dem Nutzen von
Herabwürdigung Meiner für den «. Hüllmann, so wie
aus seinem leichtfertigen (s. Beispiel S. ^i:) Ordcnbieten,
und dem endlich — oder vielmehr schon gar bald —
angekommenen Orden des Juristen selbst, zu erklären seyn.

Das war nun zwar die letzte Folgerung in dieser
Reihe, aber gewiß nicht die, welche die geringste Kraft
hat!

Je mehr ich darauf denke, statt weiterer Beweise die¬
ser Art, oder Gründe zur moralischen Ueberzeugung, viel¬
mehr an den streng juristischen Beweis zu kommen, um so
weniger kann ich mich noch ganz von denen ersterer Art los¬
sagen; und das zwar nicht bloß, weil ich fühle, daß eine im¬
mer größere Zahl von Umständen, die unbedingt für Eine
Sache sprechen, so viel leisten könne, daß der juristische Be¬
weis entweder cntübrigt, oder doch auf gewisse Personen be¬
schränkt werde, so z. B. daß der Eid dem Einen vor dem
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Andern selbst wohl extraordinärer Weise deferirt werde; —
also nicht bloß darum, sage ich, sondern auch, weil die Gründe,
welche ich noch zu entwickeln gedenke, sogar besonders spre¬
chend sind.

Deßhalb stelle ich sogleich noch Folgendes auf, als:
Erstens:
Abgesehen davon, daß sich das Zeugniß des Juristen

überhaupt, und als solches eines Juristen insbesondere,
selbst verdächtigtund also indircct für mich spricht, so
würde mir das, was in dem Schimpfnahmcn »Lügner«
liegt, noch direct zu Nutzen gereichen können und also
auch müssen. Nämlich:

da der Jurist wissen muß, daß ich irgend eine böse Ab¬
sicht dabey gehabt habe, wenn ich ihm die Mittheilung
aus den Acten, die er ableugnet, zuschrieb, dieweil näm¬
lich Unwahrheit nur bey böser Absicht zur Lüge wird, so
muß er auch können angehalten werden, darüber wenig¬
stens etwas Annehmbares zu sagen, oder sich weiterhin
für prajudicirt ansehen zu lassen; ferner:
da er, der Jurist, um mich einen Lügner nennen zu
können, wenigstens doch eine Lüge neben der, um die
es gilt, aus unserm Umgänge wissen müßte, so muß
er können angehalten werden, sie anzugeben. Und ihn
dazu anzuhalten, muß ich um so mehr fodcrn können,
um, da er dies nicht im Stande seyn wird, ihn somit
selbst vielmehr den Beweis für seltene Wahrhaftigkeit
dessen, an dem er gern zum Lügner werden wollte, füh¬
ren zu lassen! ^)

*) Neben dem positiven Zeugnisse des Unts. Richters (s. S, »ü.
Anmerkn.) möchte dies negative des Ritters von doppeltem
Interesse seyn.'



Ich überlasse das Urtheil über diese seltene Bewcisart
einer hohen Behörde, und zweifele nicht, daß Sie den
Mann, der sich seiner Wahrhaftigkeit so bewußt ist, daß er
sich seinen Feinden so sehr hingeben kann, nicht nur Vertrauen,
sondern auch Berücksichtigung für Bcwcrkstelligungsolcher
Bewcisart finden lasse.

!'

Zweitens:

Da man nach obigem (S. 85) gelten lassen muß,
daß jene abgeleugnete Mittheilung aus den Acten, wo nicht
den Jurist, doch einen andern zum Autor habe, so muß, wenn
ein anderer cxistirt, solcher durch irgend etwas, besonders
durch Gewinn, zum Hervortreten gebracht werden können.
Ich selbst nun werde dafür einen nicht geringen Preis, ja,
meine ganze von dein :c. v. Nchfucs demnächst zu erwar¬
tende Entschädigungssumme,aussetzen. Und die Negierung,
der daran liegen muß, ob der Unwahrhafte den Orden und
seine Worte ^inoere et eon8tanter" entweihe, und
ob der Stellvertreter des Curatorii das Vertrauen seiner
Oberen und den Edelmut!) seines Königs mißbraucht :c. habe;
sie, diese Regierung, wird leicht einen nicht geringern Preis
für solche Entdeckung beysetzen wollen!

Schon zu der Bewcrkstclligung dieser besondern Be¬
weisführung würde es sonach der Mitwirkung K. Regie¬
rung bedürfen; und eben so sehr ist dem noch bey mei¬
nem endlich auszudrückenden juristischen Beweise selbst, näm¬
lich bey dem Eide, so.

Bey dem Eide ist zu bedenken; als:

Klagte ich auf Injurie, und zwar nach dem französ.
Recht, so hätte zwar wegen der beschimpfendenBenennung,

! !
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der Jurist ohne weiteres eine Strafe zu bezahlen. Allein
damit wäre keine Entscheidung erlangt. Wollte ich nun auf
die Verdächtigung Meiner durch die Ableugnung jener Mit»
thcilung klagen, so dürfte ich mich doch wohl immerhin bey
Überlassung des Eides an den, der schon soviel argen Sinn
und Unlauterkeit «errathen hat, gefährdet glauben dürfen.

Sollte aber somit dem Juristen für argen Sinn :c.
noch ein denelioiuiQ inri8 zuwachsen, nämlich den Eid
nicht mehr wider sich brauchen zu lassen und also ein großes
Rechtsmittel weniger wider sich zu wissen? Fast sollte ich
das nicht meinen, sondern glauben, es entscheide hier die
mehrere Zuverlässigkeit der Personen, um den Eid der ei¬
nen Parthie vor der andern zuerkennen zu sehen.

Allein ich brauche diese Ansicht nicht zu verfolgen, denn
ich habe einen andern Ausweg für die Anwendung des
Eids:

Da nämlich der Jurist einst die Klage gegen mich zu er¬
heben gedroht und verheißen hat, so würde es nur des Ent¬
schlusses K. Regierung bedürfen, ihn 8iil, pi-aejuäieio eto.
dazu anzuhalten, sein Wort zu halten, oder cau838 enr
nun ete. anzugeben.

Nur dies, sage ich, würde nöthig seyn, denn
da er sich zum Klagen erbot, so geschieht ihm kein Unrecht;

und

wenn er nicht klagt, so bewährt er selbst, was ich oben
von der leeren Drohung aussprach (S. 81); endlich
aber,

wenn er klagt, so ist man nicht in Verlegenheit gesetzt,
denn man wird nicht mehr zweifeln, daß ich den mir zuge¬
henden Eid nicht schwören werde, wenn ich nicht die Ueber¬
zeugung habe, daß mir der Jurist einst die Mitthei-
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lung aus den Acten, und zwar damals so ge¬
wiß in guter Absicht, gemacht habe, als ich sie
weder früher noch später von einem Andern
erhalten und auch keinen Grund hatte, warum
ich sie dem Jurist vor einem Andern zugeschrie¬
ben hätte.

Wenn solch Verweisen des Juristen zur Klage so leicht
zur Entscheidung führt, und wenn die Negierung selbst da¬
bey intcressirt seyn muß, so möchte ich fast gewiß seyn, daß
man mir am wenigsten die Unterstützungversagte, welche
dies Beweismittel fodcrt.

Am wenigsten hätte ich dies aber wohl zu bezweifeln,
wenn ich wüßte, daß man es nicht übersehe, daß mich auch
nicht einmal der geringe Vorwurf, unschön end gegen den
Juristen zu verfahren, treffe.

Nein! dessen kann man mich nicht beschuldigen! Nein,
denn er wollte mich ja schon durch die Klage öffentlicher Unchre
Preis geben, obschon ich ihm nichts gethan hatte; und ich
will es nur, nachdem er mir etwas gethan hat — und
mir mit seiner Drohung selbst den Weg dazu gewiesen hat!
Ja, ich will es nur, nachdem er, der nicht öffentlich
gegen mich auftreten konnte, eben weil ich ihm in Wahrheit
nichts gethan hatte, es böslich heimlich that, — und weil
diese heimliche Handlung doch nicht einmal scheint eine Bös-
liche zu seyn, so lange er die äußern Zeichen der
Wahrhaftigkeit auf seiner Brust gehest et trägt.

Um also nicht unvergängliche Unehre Meiner, in
den Acten, statt Ehre Seiner, wenn auch nur vergäng¬
licher auf seinem Nocke, zu wissen, verfahre ich so
gegen ihn und will auch gern milder verfahren, als er selbst

^
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that, wenn es damit genug ist für — m^ine Wehr, für
meine Nothwehr!

Nach dieser so weitläufig gewordenen Sache der Zeug¬
nisse zweyer College«, Eines Special-Collegen und Eines
gewesenen Special-Freundes, gehe ich in der Geschichte mei¬
ner Sache an das, was von der endlich zu Stande ge¬
kommenen fiskalischenUntersuchung anzugeben ist und drü¬
cke zunächst aus, woher es kam, daß ich mich in die mir
aufgedrungene Rolle des Beklagten, Statt Klägers,
fand.

Nämlich die Klage wider mich sah ich für eine Diver¬
sion meiner Gegner, welche vor meinem wiederholtenKla¬
gen nicht mehr wußten, wohin! an. Ihr nun angenom¬
menes Angriffssystcmschien mir zunächst darauf auszuge¬
hen, daß ich über den Angriff auf mich den Angriff auf
sie vergesse. Vielleicht sollte ich auch als Beklagter in den
Augen des Public! etwas verlieren. Ich übersah auch da¬
bey nicht, daß ich, wenn meine Gegner die Mittel ihres
Amts nunmehr in iIrer Sache wider mich zu Hülfe nah¬
men, gefährdet sey. ^)

Dabey übersah ich aber auch das nicht, daß ich als Be¬
klagter das Recht einer unumwundenenRede vor Gericht hatte.
Hauptsächlich also nur, um mich durch ganz ruhiges Fügen

') Dies ist es insbesondere, womit ich bey der ursprünglichen
Bestimmung des Aufsatzes vor dem K. Staatsministerium
wirken wollte, nämlich der Nachweisung, daß die Klage ge¬
gen mich ein Absprung von geradem Wege, eine Ausflucht,
ein Manöver sey, um mich entweder zu intimidiren, oder zu
ermüden, zu verwirren, ?c. In der Vorerinnerung findet man
schon mehrcres, was meinen Einfall, bey K. Staatsmini-
sterio Anfangs d- 1.1329. Hülfe zu suchen, rechtfertigt; oder
man findet auch, daß dies alles durch das Urtheil des Kö'n.
App. G. Hofs entübrigt wurde.
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nicht präjudicirt zu haben, machte ich eine Protcstation und
uindicirte meine Rechte als erster Kläger, dann aber ging
ich auf die Klage ein — und so entstand ein Untcrsuchungs-
.protocoll, was es wohl werth war, daß ich mich gefügt
hatte.

Am Ende des Monats März 182? war es, wo die
fiskal. Untersuchung begann; meinen um das Protocoll ver¬
dienten Unters. Richter kann ich nicht ungenannt lassen,
ob er schon den Wahlspruch »Kene vivit, <^ui Kene
1» tet « ehrt. Der Mann ist der Assessor Wiersberg! ^)

Kaum hatte die Untersuchung 12 — 15 Sessionen ge¬
habt, so bewährte sich etwas, was mir lc. Hüllmann
am 6tcn October 1826 ausgedrückt hatte, daß man näm¬
lich die Untersuchung wolle abbrechen lassen, sobald man
es für gut finde. Um solches Abbrechcns willen wendete
man sich im einen und andern Schreiben an den Unter-
suchungs-Nichter.

Man begehrte zu wissen, wie die Sache stehe; man
zeigte sich über die Dauer der Untersuchung, die doch noch
nicht zum 5ten Theile beendet war, ucrwundert; man
erklärte die Sache für ganz einfach, so daß sie also kurz
abgethan werden dürfe: es komme ja, argumentirtc man,
nur darauf an, zu entscheiden, ob ich zu unbedingtem Ge¬
horsam verpflichtet sey oder nicht, ^^) indem man ja sonst
nichts wider mich habe; man wolle deßhalb abbrechen las¬
sen und mit jedem Resultate zufrieden seyn. Endlich sagte
man wohl, der Minister thue alle Woche Nachfrage und

') Allerdings ist diese Angabe nur erst jetzt, beym Drucke, ge¬
schehen.

*") Genau genommen, war mit dieser Aeußerung die ganze
Klage aufgehoben, denn wer wollte wohl sagen, ich sey zu
unbedingtem Gehorsam verbunden?!

.^,
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erinnere, daß man den Proceß nicht möge ausarten lassen.
Ja, man setzte wohl noch hinzu, ich selbst könne ja meine
etwaigen Klagen in Berlin vorbringen, wozu hier am
wenigsten der Ort sey, indem ich in meinem Amte ver¬
mißt werde. ^)

Nachdem der Untersuchungsrichter,der von mir ver¬
nommen hatte, daß ich die Untersuchungnicht aufgeben
wolle, das Curatorium mit seinen Erwiederungennicht be¬
friedigt hatte, wendete es sich sogar an ein anderes, ob-
schon freilich mit meiner Untcrsuchungssachc nicht beschäf¬
tigtes, Glied des hiesigen Unters. Amts, nämlich an den
vielmehr (s. Seite 52) in die Sache implicirten :c. Berg¬
mann, um durch ihn auf den Assessor Wiersberg zu
wirken oder Auskunft zu erhalten.

Allein auch diese, schon hinsichtlich der Person das
Curatorium präjudicircnde, Maßregel schlug fehl.

Hiermit würde sich wohl das Curatorium aller wei¬
tern Corrcspondcnz der Art begeben haben, hätte sich nicht
der Unters. Richter, in seiner ersten Erwiederung, auf die
Frage: wie lange denn die Sache noch dauern könne, da¬
hin ausgelassen, daß mir endlich sogar nach beendeter Un¬
tersuchung Zeit zu gestatten sey, um die Acten des Eura¬
tom, welche dermalen nur erst ihm selbst vorlägen, durch¬
zusehen und zu meiner Schlußschriftzu benutzen «.

Diese Aeußerung veranlaßte nämlich eine neue Corrcs-
pondenz, welche darauf ausging, mich um alle Einsicht

») Diese Erklärungen sind insofern insbesondere wichtig, als
man nicht nur darnach beurtheilen kann, wie das Curato¬
rium sich seines Unrechts bewußt war, sondern auch, daß
das hishcrige Zögern, bis dem großen Endurtheile ein Ge¬
nüge geschieht, nicht irgend in meiner Persönlichkeit zu su¬
chen ist.
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in die Acten zu bringen, und nur also ein so allgemeines
Recht des Beklagten zu bestrcitcn.

Solches Bcstrciten präjudicirtc nun das Euratorium
schon überhaupt, insbesondere aber wurde es präjudicirt
theils durch die Theile der Acten, welche man vor«

zugswcise vor meinen Augen wohl verwahrt wissen
wollte,

theils durch die Gründe, die man dafür vorbrachte.
Jene vorzugsweise verweigerte Acten¬

stücke waren zunächst keine andere, als die Berichte des
Euratom und die darauf erfolgten Nescripte des K. Mini¬
stern; also die, worin die Federungen an mich, denen ich
widerstrebt, begründet waren; die, sage ich, in welchen,
wie ich schon erfahren hatte, die VerdächtigungenMeiner,
die amtlichen Lügen des :c. v. Nehfues, :c. vorkamen
(s. oben S. 2.), und deren Würdigung eben auch mein
Benehmen, was ich zu vertheidigen hatte, würdigen ließ;
also mit einem Worte: es waren gerade die wesentlichsten
Theile der ganzen Acten. Sodann waren als durchaus
verweigerte Actenstücke die Schreiben "dritter" Per¬
sonen genannt; — vermuthlich eben die Zeugnisse des
oben vorgcwesenen Juristen .'c. Man sieht also wohl, wie
die Herren des Euratom das Gewissen schlug; insbesondere:
wie sie wußten, was an dem Zeugnisse des Juristen :c.,
sey! Dies ist zugleich sehr wichtig eben in der Sache des
Juristen! Ja, sie möchten nur einmal sagen, warum sie
es verbargen! Nicht weniger interessantsind die von ihnen
vorgebrachten Gründe der Verweigerung überhaupt. Zu¬
gleich aber auch sind sie mehr und weniger beleidigend für
mich. Ich enthalte mich, zu Vermeidung aller Weitläufig¬
keit, der Aufführung aller der Ausfälle wider mich, die
bey dieser Gelegenheit in zweyen Schreiben des Prof. Hüll-

^
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mann aus dcm Monat May 182? erschienen, obschon
theils die absolute Unverantwortlich^ mancher derselben,
theils ihre handgreifliche Nichtigkeit vielmehr zu einer
höchstnachthciligcn Characteristik meiner Gegner gereichen
würde. Und zwar cntschlage ich mich zugleich darum sol¬
cher Weitläufigkeit, weil das, was mein Unters. Richter
einem solchen Benehmen hin und wieder entgegen gesetzt
hat, meine schönste Vertheidigung abgibt. Wenn nämlich
z. B. ,c. Hüllmann gesagt hatte, die Ehre des :e. Neh-
fucs werde bei der Auslieferung der Acten an mich ge¬
fährdet, denn ich gehe nur auf Schmähung dieses "wür¬
digen" Mannes aus, so setzte :c. Wicrsderg Folgendes
entgegen; als: "Schmähung ist wahrerEhre nicht
gefährlich; aber die Untersuchung hat auch
nichts weniger finden lassen, als daß :cStcin
auf Schmähung ausgehe." Dieser Streit um die
Acten fand übrigens vorläufig dadurch seine Endschaft, daß
der Unters. Nichter keine Erwiederung weiter gab. Nach
der Untersuchung lebte er freilich wieder auf, zugleich gab
aber die neue Form desselben neue Belege wider das Per¬
sonal des Euratom.

Den Angaben davon muß jetzt allerdings das voraus¬
gehen, was die Untersuchung selbst weiter angeht; nämlich
das, worauf sie gegründet wurde; dcßglcichendas, was sie
ausmitteln ließ, wie lange sie dauerte; :c.

Also:
Sie, die Untersuchung, nahm ihren Stoff aus Amts¬

papieren, und das zwar solchen von Anfang meiner Beru¬
fung an bis zum Schlüsse der Untersuchung selbst, insofern
nämlich dadurch irgend etwas, was den Streit und die wechsel¬
seitige Klage anging, erläutert, bewiesen oder widerlegt werden
konnte. Sonach enthält das Protocoll zunächst die Geschichte
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und Würdigung des ganzen Streits und begründet zugleich
meine Gegenklagen. ^)

Zugleich enthält das Protocoll die Geschichte der An¬
stalt selbst, solche des gcburtsh. Lchrwescns in Bonn, die
Angabe der Desiderien des Einen und Andern, so wie mei¬
ner vergeblichen Bestrebungen, ihnen abzuhelfen, ja, die
Nachweisung der Vereitelung dessen, was das K. Ministe'
rium auf meine Vorstellungenzu ihrer Befriedigung geneh¬
migt hatte, durch den :c. u. Rehfues, damit er, allem
Anschein nach, späterhin meine Klagen über Unvollkommcn-
heit der Anstalt:c. zu den seinigcn machen und die Schuld
davon, bey dem Uebergcwicht der Mittel :c. seines Amts, mit
Erfolg auf mich selbst wälzen könne. ^) Nicht weniger kom-

') Erwägt man, wie groß der Unterschied zwischen dem volu¬
minösen Protocoll und diesem kleinen Aufsatz ist, so läßt sich
leicht denken, daß die geschichtlicheDarstellung des Streits
eben hier, in dem Aufsatze, nicht nur gedrängt, sondern so¬
gar mit Auslassen mancher untergeordneten Vorgänge und
Incidentfälle abgefaßt sey. Wenn es deßhalb demnächst auf
Gegenklage und Entschädigung ankommt, wird eben das fis¬
kalische Protocoll noch mit manchem an die Hand gehen müs¬
sen. Es läßt sich dies z. Th. schon nach dem Verzeichnis; von'
Klagpuncten, welches späterhin vorkommen wird, beurtheilen.

'*) Das, was ich nachmals aus den mir bekannt gewordenen
Theilen des abhanden gekommenen großen Berichts des Unts.
Amts ersehen habe, zeigt sogar, daß ?c. Rehfues selbst dem
entgegengewirkt hat, was andere Behörden gutachtlich zu
meinem und der Anstalt Vortheil zu begründen suchten. Denn
wenn die Med. Behörde in Eöln ausgedrückt hatte, die
Anstalt müsse durchaus besser dotirt seyn, so schrieb er, sie
sey reichlich dotirt. So berühre ich es hier kaum, wie er da¬
mals alles auf eine höchst ausstudirte Art verdorben und mich
noch obendrein falscher Berichte beschuldigt hat, als von Cöln
aus die Frequenz der Anstalt konnte und sollte vermehrt wer¬
den. Statt nämlich das Geschäft mit Herrn Präs. DeUus



men da die Angaben dessen, was zu einem genügenden Un-
«nichte nöthig ist, vor, und es wird aus dem großen Unter«

zu betreiben, welcher bereits mit den Verhältnissen der Sache
bekannt gemacht war und den besten Willen für dieselbe
hatte, wendete er sich an einen nicht davon unterrichteten
Mann, Herrn:c. v. Struensee; und statt die Sache für
eine solche gelten zu lassen, wodurch der Universität gedient
würde, nahm er die Miene an, als wolle er der Polizey,
die sich die Liederlichkeit gleichsam über den Kopf wachsen
lasse, unter die Arme greifen — und dafür mit einiger Geld-
Vergütung vorlieb nehmen. So waren drey und vier Gründe
da, daß die Sache scheiterte, denn so konnte z. B. der Pol.
Präsident nicht eine Liederlichkeit der Stadt zugeben, gegen
deren ihm unbezwingbaren Folgen er die Hülfe eines Andern
nöthig habe, und für den die Stadt obendrein Geld außer
ihren Mauern spende. Das Aergste ist dabey wieder die Fi¬
nesse , die er schon oben wider meine Oeconomie glücklich
versucht hatte, nämlich dadurch, daß er die Absicht simulirte,
für Geld zu sorgen (bort durch Ersparung, hier durch
eine Abgabe der Stadt), eine rege Fürsorge für das In¬
teresse des Ministern :c. zu bewähren — und sich oben¬
drein zur Erreichung böser Absichten durch Mißbrauch seiner
Amtsmittel, und Täuschung vorgesetzter Behörden, Dank
und Zutrauen zu gewinnen. — Ich bekam damals eine Art
von Verweis', dieweil ihm nicht so sey, daß die Stadt
Cöln Leute habe, die sie loß seyn wolle tt. — Dagegen
bekam ich ein Privat-Schreiben von Hrn :c. Süvern, wel¬
cher den schlechten Lohn meines guten Willens bedauerte; «.—
Jetzt (Monat May 30), wo diese Blätter zum Druck abge¬
hen, vernehme ich, daß man für die Idee, die Anstalt in Coln
zu beschränken, etwas zu thun Willens sey, auf daß dadurch die
Frequenz der Anstalt in Bonn so groß werde, daß dem Be¬
dürfnisse der academischenAnstalt abgeholfen werde. Ja, wenn
die mir zugegangenen Nachrichten richtig sind, so wollte man
dann auch den Hebammenunterricht mit der academischen An¬
stalt verbinden. Diese Nachricht will ich dermalen dazu be¬
nutzen, daß ich sage: In dem großen Unters. Protocoll fin-
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schiede zwischen einer gcburtshülflichen und z. B. chirurgischen
Anstalt hinsichtlich des Objects der Praxis dargcthan, daß
auch die größte der academischen Anstalten wenig für das,
worin der Arzt seine Beschäftigung finden soll, nämlich Be¬
urtheilung und Behandlung der hülfsbedürftigen Fälle, leiste.
Und da sonach die Bonner Anstalt (bey höchstens ^»5 —
50 n) Fällen jährlich) gar nichts leistet und somit ansehn¬
liche Vergrößerung derselben eine uucrläßliche Aufgabe ist,
so sind die Ursachen ihrer Geringfügigkeit nachgewiesen, aber
auch die Mittel zu ihrer Vergrößerung, und das sogar ohne
großen Geldaufwand. ^^)

det man nicht nur, und das zwar in dem Protocoll v. d.
Sitzung am inten May, daß ich einen solche» Vorschlag schon
früh gethan habe, sondern auch, mit welchen Gründen ich
damals abgespeiset worden bin. Die zu jenem Protocoll
gemachte Anlage No. 10. zeigt zugleich, was ich damals
dem K. Ministerio über diese Sache vorgetragen habe. Diese
nachträgliche Bemerkung kann wenigstens dazu dienen, daß
Niemand sagen möchte, es sey der Vorschlag, jetzt eine Ver¬
bindung dieser Anstalten zu bewirken, neu oder eine der Vor¬
sorge des n. v. Rehfues zuzuschreibendeSache.

') Es ist im Ans. 18W hier ein Schriftchen erschienen, worin
man rühmt, daß dermalen die Frequenz der Anstalt zwischen
70 und 80 sey; allein die Register auf der Burgermeisterey
lassen so viel weniger finden, daß die Angabe um 20 bis 25
übertrieben ist — und ich solches Meinetwegen selbstzeigen muß.
Uebrigens würde auch selbst diese Zahl nicht da seyn, wenn

^ man sie nicht durch Geld und Mithülfe eines Beamten in
Cöln erzwinge. Die dermalige Praxis in der Anstalt werde
ich demnächst beleuchten; jetzt nur dies: Die Rohheit des In-
terregni liefert — Iinn-itiile <ii«w! — Embryotomien
statt Wendung, Dammrisse, Urin-Blasenzerstörung, uner¬
hörte Todesursachen?c.

") Dies und vieles Andere macht dies Protocoll K. Ministerio
selbst wichtig. Ich besitze es für 75 Thlr., in drey abschr.
Exemplaren; :c.

,^
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Das Resultat solcher Untersuchung (welche nahe an 3/i
Jahr dauerte) ist zu wichtig, um es nicht hier besonders
auszudrücken und darnach alle Behörden für meine Hülfe in
Anspruch zu nehmen.

Sonach fahre ich mit Folgendem fort; als:
Die ganze Untersuchung hat auch nicht das Mindeste

wider mich oder meine Officianten aufbringen lassen. Alles
aber, was irgend resultirtc, gereichte zu Begründung großer
Klage uon meiner Seite, so wie von Seiten der Negierung,
wider den :c. v. Nchfuetz, Thiel, Hüllmann u. a.

Ja, weder die Occonomie der Anstalt, noch die Ein¬
richtung derselben, noch die geringe Frequenz derselben, noch
die Benutzung derselben, noch auch nur einmal eine Unacht¬
samkeit oder unvollkommene Pflichterfüllung irgend einer
Person ließen die Federungen des Euratom, und also noch
weniger die Klage wider mich rechtfertigen; und das um so
weniger, da sich Gegentheils alle gefoderte Veränderungen
als solche wider den Zweck des Ministern und den Vortheil

der Anstalt zeigten und sich nachmals auch als solche bewährt
haben.

Genug: Es zeigte sich, daß die Einrichtung der Anstalt
gut war, daß sie genehmigt war, daß nie von der geneh¬
migten Einrichtung in irgend etwas abgewichen war, daß nie¬
mand begünstigt worden war, daß jede Person ihre Schul¬
digkeit gethan hatte, daß das Ganze einfach, zweckmäßig
und wohlfeil gewesen, daß Reinlichkeit, Ordnungsliebe, ge¬
müthliche Sorge für die Mittel der Anstalt und anstandige
Behandlung der verpflegten Personen Statt gehabt, und so
gewiß zur Auszeichnung der Anstalt gereicht habe, als uon
daher nur Mangel aller Gelegenheit, sich in die Angelegen¬
heiten der Anstalt zu mischen, und Einfluß auf sie, und
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Macht über ihr Personal zu gewinnen, dem Curatorio zu¬
wider gewesen seyn mußte. *)

So zeigte sich ferner, daß der Angriff auf die Anstalt
von unabsehbarem Nachtheil gewesen war, und daß man
die Unzweckmäßigkeit der dem Ministerio empfohlenen
Veränderungen selbst gekannt und also nicht in Ueber¬
einstimmungmit demselben gehandelt, sondern vielmehr es
getäuscht und mißbraucht habe, um sich Gewalt
über eine Anstalt zu verschaffen, manche Perso¬
nen zu begünstigen, mich an eine unbedingte
Unterwürfigkeit gegen «. Nehfues zu gewöh¬
nen,«., und sich so alle die zu unterwerfen oder zu beschwich¬
tigen, welche einer völligen Willkühr im Wege wären.

Sonach versteht es sich von selbst, daß zugleich daraus
hervorging, daß ohne Angriff alles gut geblieben, und, unter Be¬
achtung des guten Willens Meiner und meiner Ofsicianten,
noch besser geworden wäre; nicht weniger, daß, 'wenn ich
mit meinen Klagen gehört worden wäre, alles Uebele ver¬
mieden worden und ich so wenig der Widersetzlichkeitnur
irgend einmal hätte beschuldigtwerden können, als ich viel¬
mehr alles gethan hatte, ^) um solche Klage zu verhüten.

*) Ich weiß, daß sich :c. v. Reh fues irgendwo schriftlich darü¬
ber ausläßt, daß ich die «sonderbare» Idee habe, dem Staate
mit wenig Mitteln viel leisten zu wollen! —

") Der Schluß des schon oft erwähnten großen Urtheils ist eben
zum Beweise dessen merkwürdig, denn es heißt da: Der lc.
Stein ist überdem auch von allen Kosten freizusprechen,
denn er hatte genugsam um Untersuchung gebeten, er hatte
sich über seine nächsten Vorgesetzten mit Recht zu beschweren,
und er hat weder durch unvorsichtige noch unredliche Hand¬
lung die Folgen veranlaßt.

, >c.
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und mich nur geweigert hatte, das zu betreiben, was wider
besseres Wissen, wider Diensteid, wider Wahr«
heit und Recht, wider Vortheil und Zweck der An¬
stalt, so wie wider eigene Ehre und Rechte war.

Deßhalb begehre ich also auch hier nicht anders ange¬
sehen zu werden, als Einer, welcher arger Weise in sei¬
nem wohlgeführten Amte selbst angegriffen ist,
und als solcher vom Staate muß geschützt und
vertreten werden, nicht aber verfolgt, gefähr¬
det, :c. werden darf.

Der gänzliche Schluß dieses Protokolls (am 9ten Oct.
1827) geschah durch Federung der Acten, welche bey der
Untersuchung vorgelegen hatten, sammtdenNechnungs-
pa vieren. Und diese Nechnungspapiere,wenn sie auch
bis dahin nicht vorgelegen hatten, mußte ich doch um so
mehr begehren, da ich aus denselben den juristischen Beweis
von Mehrverbrauch in aller Art, von Täuschung, :c. führen
konnte.

Dieser Schluß des Protocolls veranlaßtenun die Fort¬
setzung der im May 1826 Statt gehabten Correspondenz
zwischen dem Unts. Richter und dem Curatorio betreffs der
Acten, und das um so mehr, als ich sogar noch mehr
Acten begehrte, als der Unts. Richter hatte.

Auf die Anzeige von Seiten des Unts. Richters bey
dem Curatorio erfolgte alsbald eine Erwiederung, wie sie
am wenigsten hatte vorausgesehen werden können, denn sie
war das Resultat neuer Plane für die Rettung der Acten
des Euratom, und zunächst eine neue Simulation von
Gründen.

Man that nämlich, als habe man das ganze Heer
alter Gründe nie für sich gebraucht, und als denke man
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nicht daran, seine eigenen Scripturen zurückzuhalten. Ja,
was man beachten wollte, schien sich bloß an den ihnen

— die bisher das Ministerium bey jeder Gelegenheit miß¬
braucht hatten — über alles heiligen Willen ihrer Vorge¬
setzten zu knüpfen. Nämlich :c. Hüll mann erwiederte,
daß, da die Acten nicht bloß aus den Papieren bestünden,

die von dem Curatorio ausgegangen, sondern insbesondere
aus hohen Nescripten K. Ministem, welche doch immer ein
Eigenthum dieser hohen Behörde blieben, so müsse wohl
zuvörderst von Hochihm die Einwilligung dazu eingeholt
werden, diesen Theil der Acten mit abzugeben. Es wurde
sonach gebeten, die Sache der Actcnabgabc an mich nur bis
zu einer Entscheidung K. Ministem über jene Hochfeine Ne-

scriptc beruhen zu lassen.
Diese neue Seite, welche somit die Sache bekam, ist

schon wieder für sich allein zureichend, das Curatorium zu
characterisiren: noch eigener, und somit interessanter würde
das Ganze werden, wenn man wüßte, ob sich das Cura¬
torium wirklich an das K. Ministerium gewendet, und
was es, wenn irgend etwas, Hochoemsetben vorgetragen
habe. Dessen ist man wohl gewiß, daß es wenigstens
nicht das dem K. Ministerio vorgetragen habe, was es dem
Unters. Amt als vorzutragend angab. Und hiermit hätte
es sich zunächst wieder des Vorwurfs eines für den Staat
nicht crfodertcn und also eines bereits im allgemeinen prä-
judicircnden Verfahrens schuldig gemacht; betreffs der Un¬
wahrheit selbst aber insbesondere eines unverantwortlichen
Verfahrens.

Das Curatorium hat, wiederhole ich, jenes dein K.

Ministerio nicht vorgebracht, denn es konnte solches nicht,
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ohne sich selbst des Bewußtseyns seines Unrechts oder einer
Geistesverwirrung bloß zu geben.

Der Erfolg zeigte endlich auch, daß alles nur ein
Vorwand gewesen war; denn, statt daß eine Entschei¬
dung vom Miniftcrio erschienen wäre, erschien vielmehr et¬
was vom K. Landgericht,woraus sich erga», daß man die
Zwischenzeit dazu benutzt hatte, zu bewirken, daß sich diese
Justizbehörde der Abhülfe der Verlegenheit, welche durch die
Bedrohung der Aeten entstanden war, annehme.

G

5.

.Der zweite Theil der Geschichte dieses Amts- und Rechts¬
streits beginnt mit der Fortsetzung des Streits um die
Acten selbst.
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